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14/15. Heft DIE ERDE 1. August 1919 


Die Errungenschaften der Revolution 
von Walther Rilla 


Teh aber registriere zu meinen Akten das neue Ancchaunngsmate- 
rial dafür: dass in Deutschland die Liye regiert und die Wahrheit 


verbannt ist, 
Karl Liebknecht, am 13. August 1916. 


ie 

Seit Karl Liebknecht in einer seiner ungezählten Eingaben zu 
den ProzeBakten diese gehämmerte Feststellung den Machthabern ins 
Gesicht schleuderte*), seit die Kulturinfamie dieses Hexenprozesses 
selbst eine Welt, die nicht mehr von ihm erfuhr, als was die lügnerische 
Berichterstattung der offiziellen Presse ihr bekanntgab, mit Keulen- 
schlägen traf, — — seitdem sind, abgesehen von der Beendigung des 
Krieges, einige zwanzig Kronen und Throne in Deutschland durch- 
einandergepurzelt und ihre Besitzer mitsamt dem schmarotzenden 
Anhang aufs Altenteil gesetzt worden. Es ist der ‚Vorwärts‘, Blüte 
deutscher Journalistik, der das am 19. Juli 1919 als triumphale Er- 
rungenschaft der ahnungslosen Zeit verkündet. Es ist derselbe ,,Vor- 
warts‘, der Tag für Tag, jeden Morgen und jeden Abend, in seinen 
Spalten die Dokumente häuft, die den Glanz des revolutionären, republi- 
kanischen Deutschland bedeuten, bis ihn, zwischen Morgen und Abend, 
einmal der Ekel befällt und, vor dem eigenen Verrat und seiner ab- 
gefeimten Gesinnungslumperei erschreckend, er sich hilfesuchend an 
die Insignien der stattgehabten Revolution klammert: die verschwun- 
denen Kronen und Throne. Sie sind noch da, oder vielmehr: sie sind 
noch . . nicht mehr da. Und schützend pflanzt er, unschuldsvoller 
Engel, sich vor ihnen auf: es lebe die Revolution mit ihren Errungen- 
schaften! 

Am nächsten Morgen etwa sendet ihm sein Parteiheros Noske 


aus Weimar ein Telegramm, das er gehorsam abdruckt: 

„Der „Vorwärts“ behauptet am Freitagabend, die Begründer des republi- 
kanischen Führerbundes hätten für ihren Plan bei mir volles Verständnis 
gefunden, Richtig ist vielmehr, daß ich erklärt habe, die Gründung nicht 
verhindern zu können, daß aber dann eine Organisation mehr entstehe, 
gegen deren Wirken in der Reichswehr ich würde später Stellung 
nehmen müssen. Noske.“ 

Und sofort tritt Herr Erich Kuttner, Vorwärts-Redakteur und Mit- 


begründer des R. F. B., auf ganzer Linie den strategischen Rückzug 


*) Vgl: Karl Liebknecht, Das Zuchthausurteil, Prozeßakten, Urteile 
und Eingaben, siebentes Werk der Politischen Aktions-Bibliothek, Verlag Die 
Aktion, Berlin-Wilmersdorf : jeder Sozialist muß dies Bueh lesen, das die heır- 
liche Kühnheit und kämpferische Grösse dieses glühenden Menschen in einzig- 
artiger Weise dokumentiert. 
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an, revoziert und depreziert in geziemender Ehrerbietung und betont, 
der Bund habe eine direkte Förderung durch Noske weder verlangt 
noch erwartet und sei nur zu dem Zweck gegründet, das Reichswehr- 
ministerium bei der Schaffung eines republikanischen Heeres zu unter- 
stützen. 

In derselben Spalte derselben Nummer berichtet derselbe ,,Vor- 
wärts“ von der ,,Brandmarkung der unabhängig-kommunistischen 
Demagogie“ durch den prächtigen Minister und Genossen Heine (dem 
die Aufdeckung seiner chauvinistischen Kriegs- und Vorkriegsvergangen- 
heit und der sauberen Geschäfte, die er, nach dem 9. November, 
als Anwalt des Großherzogs von Mecklenburg in dessen Prozeß gegen 
die Regierung machte, — Hans Leuß in der ,, Welt am Montag‘“ wußte 
Staunenswertes davon zu erzählen — bei den Genossen nichts geschadet 
hat). Er berichtet feixend vom ersten und zweiten Schlag, der unter 
stürmischem Gelächter der Preußischen Landesversammlung auf die 
„unabhängig-kommunistischen Tugendhelden“ „niedersauste‘“, sodaß 
„selbst Adolph Hoffmann, dem unentwegten Zwischenrufer, die Worte 
ausgingen, und wer ihn kennt, der weiß, was das bedeutet.“ In der 
Spalte daneben wird unter der schonungsvollen Ueberschrift ,,Un- 
erfreuliches von der Reichswehr‘ der militärische Handstreich von 
Königsberg, wo am 18. Juli mit Handgranaten, Karabinern und 
Pistolen bewaffnete Grenzschutzsoldaten die Stadtverordnetenver- 
sammlung stürmten und die beiden unabhängigen Sozialdemokraten 
verhafteten, sowie der siegreiche Angriff der Lettow-Söldner auf ein 
Hamburger Marinelazarett gemeldet. Artig schließt der Bericht mit 
den Worten, „diese Vorfälle zeigten zur Genüge, daß der Geist in der 
Reichswehr noch viel zu wünschen übrig lasse, und der Reichswehr- 
minister täte besser, sich mit aller Energie gegen diese Vorfälle zu wen- 
den, anstatt dem ,Republikanischen Führerbund‘ Steine in den Weg 
zu werfen, der einen Geist in der Reichswehr schaffen wolle, der solche 
Vorfälle unmöglich machte.‘ (Das Deutsch des ‚Vorwärts‘ ist wie seine 
Gesinnung: klassisch.) Und, auf daß der Ring sich schließe: am näch- 
sten Tag gellt es triumphierend aus denselben Spalten ,,Noske rechnet 
mit den Unabhängigen ab“ (in der Nationalversammlung, die sieben- 
hundertsiebenundsiebzigste Abrechnung, derenjede derandern so gleicht, 
wie die dazugehörigen Kommentare des ‚Vorwärts‘ einander gleichen). 

Das ist, aus dem „‚Vorwärts‘“, ein winziger Bruchteil von der-Aus- 
beute dreier Tage. Es ist das mikroskopische Spiegelbild von der deut- 
schen Revolution gigantischen Errungenschaften. 


II. 


Das „Berliner Tageblatt‘‘ veröffentlicht am 16. und 17. Juli unter 
der Ueberschrift ‚Nach dem Friedensschluß‘ zwei Aufsätze von Pro- 
fessor Friedrich Wilhelm Förster (den auf seinem, von Eisner 
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ihm übertragenen, Schweizer Gesandtenposten zu belassen eine un- 
begreifliche Inkonsequenz der heutigen Bayerischen: Regierung ist). 
Beim ,,B. T.‘ spielt Geld keine Rolle. .Es kann sich Artikel aus jeder 
Feder kaufen, und es legt Wert darauf, heute etwas Originales von 
Gerhart Hauptmann, morgen von Hermann Sudermann (es gibt ihn 
noch!), übermorgen vom Grafen Brockdorff-Rantzau und nächste 
Woche etwas von Fr. W. Förster zu bringen. Dazwischen werden 
Enquéten künstlerisch-literarischer Art veranstaltet, worauf dann 
in einer Extra-Beilage zu hohen Sonn- und Feiertagen Heinrich Mann 
etwa als Maestro den Reigen von ,,Fiihrern der jungen Generation“ 
eröffnet, die sich zu irgend einem aktuellen Thema äußern. So das 
„Berliner Tageblatt‘. 


Warum Förster überhaupt in diese Zeitung hineinschreibt und 
ob es besser für ihn wäre, er täte es nicht, steht nicht zur Diskussion. 
Es genügt, daß dem ,,B.T.“ mit seiner Riesenauflage eine internationale 
Verbreitung wie keiner andern deutschen Tageszeitung eignet, daß es 
eine Plattform ist, von der mit vielfacher Schallverstärkung in die Welt 
tönt, was ein Mann wie Förster zu sagen hat — unabhängig von der 
Haltung, die das Blatt selbst dazu einnimmt. Oder vielmehr: zugleich 
mit eben dieser Haltung, die als einer einflußreichsten deutschen Zeitung 
die Verhältnisse und Meinungen Deutschlands mit Scheinwerfern be- 
leuchtet. Denn es war nicht darauf gefaßt, das schlaue ,,B. T.“, daß 
Förster ihm eine Savonarolapredigt senden würde, die mit jedem 
Wort seine und seines Chefredakteurs aalglatte Revolutionspolitik 
in Grund und Boden erledigt. Es schickt also jedem der beiden Auf- 
sätze eine jener redaktionellen Notizen voraus, in deren Vorbehalt- 
und Riickendeckungs- und Zwar-Immerhin-Technik es Meister ist. 
Die Vorbemerkung nun zu Försters zweitem Artikel ist so... unzwei- 
deutig für die deutsche ‚Mentalität‘ in all ihrer Zweideutigkeit, daß 
sie im Wortlaut hier stehen soll: 

„Dieser zweite Artikel Professor F. W. Försters enthält Betrachtungen 
über die Weltpolitik in den letzten Friedensjahren, vor dem Juli 1914, denen 
wir nicht uneingeschränkt beizustimmen vermögen. Die schweren 
Fehler und Sünden der deutschen Politik sehen wir genau, und wir haben sie 
während der Marokkokrise und später aufs schärfste bekämpft, aber dahinter 
darf unseres Erachtens nicht die schwere Schuld verschwinden, mit der auch die 
Ententemächte belastet sind. Wenn beispielsweise, wie auch wir glauben, die 
Annexion Bosniens durch Österreich-Ungarn ein Fehler war, so gab 
es auf der Gegenseite ähnliche Akte und Abmachungen, die vom Geiste un- 
sweideutiger Gewaltpolitik zeugten und im Verein mit der deutschen Politik 
und der dort wie hier tobenden chauvinistischen Polemik den Völker- 
hader wach hielten. Wir teilen aber die Auffassung Försters, daß Deutschland 
sich durch eine besondere „Mentalität“ isolierte, Die Redaktion, 


Was also? Wie also? Worin also bestand Deutschlands Schuld 
am Weltkrieg? Es hat sich „durch eine besondere Mentalität isoliert“. 
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Und was war die Annexion Bosniens? Ein Fehler, entschuldbar und 
entschuldigt durch ähnliche ‚‚Fehler‘‘ auf der Gegenseite. Und womit 
ist .. nicht Deutschland, womit sind im Gegenteil die Ententemächte 
belastet? Mit ‚schwerer Schuld‘ (während Deutschland nur Fehler 
und Sünden auf seinem Konto hat). Und also „vermögen wir nicht 
uneingeschränkt beizustimmen‘“‘ — es ist die vorzüglichste Charakter- 
eigenschaft des ,,B. T.“, daß es niemals uneingeschränkt weder bei- 
zustimmen noch abzulehnen vermag, sondern in virtuoser Beherrschung 
seiner Politik der mittleren Linie zwischen Ja und Nein gewandt sich 
hindurchschlängelt, gleichermaßen und immer dem Zeitgeist ent- 
sprechend dienstbar dem Händler- wie dem Heldenideal, daß es sich 
alle Rückzugswege offenhält und für die Imponderabilien möglicher 
Entwicklungen fast eine feinere Witterung noch hat als — die Börse. 
Zum Schluß aber, immerhin, wenn auch und obzwar, — „teilen wir die 
Auffassung Försters, daß... .‘‘ Welche Auffassung ? 

— — Esgibt.. nicht nur zwischen Sozialisten, es gibt zwischen 
allen ihrem Menschtum und ihrer Verpflichtung zur Menschheit bewußt 
Lebenden keinen Streit mehr um die Frage der Schuld am Kriege. 
Diese Frage und diese Schuld sind nicht erst im Juli 1914 erwachsen 
— es war kaum besonderer divinatorischer Scharfblick erforderlich, 
sie lange vorher als Problem, und nicht einmal als Problem, zu stellen 
und zu lösen. Jenseits aber des Tatbestandes von der furchtbaren 
Schuld Deutschlands am Ausbruch dieses Krieges zu diesem Termin: 
feststeht, daß Deutschland unter den Faktoren, die in vierzig Jahren 
die politische Atmosphäre schufen, aus der eines Tages mit Notwendig- 
keit das Weltunwetter des Krieges sich entladen mußte, — daß Deutsch- 
land unter diesen Faktoren der am leidenschaftlichsten, stumpfsinnig- 
sten und stiernackigsten treibende, peitschende, hetzende war. Wäre 
es das nicht, hätte es nicht das höllische Verdienst, zu dem internatio- 
nalen Unterdrückungs-, Ausbeutungs-, Gewaltmechanismus des Kapi- 
talismus das Teufelswerkzeug des Militarismus, der in preußisch-deut- 
scher Prägung nicht allein im Rein-Militärischen orgiastisch sich aus- 
lebte, der Welt geschenkt zu haben, — jeder Sozialist hätte die Pflicht, 
ohne nach außen zu schielen, diesem im eigenen Hause wuchernden 
System zuerst und allein Paroli zu bieten. (Eherne Formulierung Lieb- 
knechts, in einer Eingabe zu den Prozeßakten an das Königliche Kom- 
mandanturgericht zu Berlin vom 8. Mai 1916: „Der internationale 
Sozialist . . . kennt keine feindliche Macht, der ‚Vorschub zu leisten‘ 
er auch nur denken könnte. Er steht jeder fremden kapitalistischen 
Regierung genau so revolutionär gegenüber wie der eigenen. Nicht: 
‚einer feindlichen Macht Vorschub leisten‘, sondern: ‚in internationaler 
Wechselwirkung mit den sozialistischen Mächten der andern Länder 
allen imperialistischen Mächten zugleich Abbruch, zu tun‘, ist die Quint- 
essenz seines Strebens. Er kämpft im Namen des internationalen Prole- 


420 


Karin gegen den internationalen Kapitalismus, Wr faßt ihn dort, wo 
or thn Gabe und wirksam treffen kann. Das ist: im eigenen Lande, 
Im eigenen Lande beicänopft er im Namen des internationalen Prole- 
tar Cie gene Kegierung, die eigenen herrschenden Klassen alu 
Beopräseusanien det kuteruationalen Kapitalisınus,*) Jeder Bozialist 
has #0 zu handen. Le hat, in einer Frage, die das ethische Yundament 
zur Buisschtung einer neuen, dem Ewigen verpflichteten Gemeinschaft 
bidet, jeder für Wahrheit und Becht einstehende Mensch #0 zu handeln, 
Förster wie. Seine beiden Aufsätze zur Behuld- und Beinigunge- 
frage geben acte Neuss; sie ventilieren zuerst von Wisner, dann und 
Did vou vielen oft Gesagtes nur von neuer — aber sie bringen 
den ganzen Komplex in die Geschlossenheit einer unbeirrbar fest ge- 
gruußesen Weianschsnung, heben ihn auf das Achtung erzwingende 
Postes emer m kantischen Binne sittlichen Persönlichkeit von 
cher Beteutung Beine „Anfiassung“” hat keineswegs, wie dam 
Demoirsen Disk unter Beservaten beipflichtend glaubt konstatieren 
zu können, inven Schwerpunkt darin, daB „Deutschland sich durch 
eme besoutere Mental isolierte”; sie ist vielmehr, nach einer 
kuappen Auer grues Erlsäigung aller Klopfiochtereien, mit denen 
iu Deuiscilaud mamer wieder die Wahrheit boewillig verdunkelt wird, 
on sais Esp über „den ganzen neudeutschen Geistes- 
mutant Ger euren bang Sabre”, Man begreift den Horror des ,,B, T.* 
wor dieser Pong, die ole ,,wirdelosen Flagellantismus” bei andern 
zu escümpien ss ait mide wurde, liest man die Bätze: „Man 
weet nee oricven, dak die Übrige Welt an irgendeinem Kingestandnin 
der Gewischen Hav ptechuld am Kriege absolut festhalten wird, bevor 
aan in eine Wisherversüuuung Suwilligt. Die wichtigste Garantie gegen 
ne Wear dx deutschen Militariemus liegt eben doch darin, 
Gab fürser Mean endlich zus der deutschen Beele radikal aus- 
gischen wet — Gas der lt wur möglich, wenn der neudeutsche 
Emerson in seinen ganzen Fiuch für Deutschland und die Welt 
end in seer uns won de Übrigen Weit abtreunenden Bigenart fest- 
gest wed. Be gibi such keine neve Erziehung ohne eine 
solche Elarstellung dessen, wat berechtigt ist in der An- 
Klage Ger übrigen Welt“ Keine neve Brzichung, das heißt kein 
meus Meuschentum, dot heißt Überhaupt keine noch #0 bescheidene 
Erneuerung, das nit: 6 wird weitergewurstelt, mit infamen Bophis- 
men werhen weiter uvbaltbare, scbmacuvolle Positionen gegen dan 
bessere, sauer Wissen vod Gewissen der übrigen Welt verteidigt, 
wrt jeher veschäbensie hace vor Aonderung und Besserung im 
Bee est denn er müßte mibeben mit dem kategorisch in Tat 
 werwaniidtien „Brkeune Dich selbst“, — einer Ucbung, auf die von 
 Blen Vers Hie Deutschen tich vou jeher am wenigsten vorstanden. 
Da Sie Ge andern Sbessvwonig kannten und erkannten, dak wie num 
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Beispiel von der geistigen Umwandlung und Erneuerung Frankreichs 
seit dem Dreyfusprozeß, daß sie von seiner. .nicht nationalen, aber 
menschlichen Wiedergeburt bis in die letzte Zeit nichts wußten, be- 
stätigt nur wieder das Urteil Nietzsches, der die Deutschen als die 
schlechtesten Psychologen der Welt verachtete. Wie soll ein Volk an- 
ders sein, dessen Führer und Wortführer das „Deutschland über alles‘ 
zum Grundbaß ihres Katechismus erhoben und deren politisches Ziel 
darin bestand, daß ,,am deutschen Wesen die Welt genesen sollte‘ 
(Korolenkos Vater würde gesagt haben, ,,Belehre Kranker den Medi- 
kus!‘“), die Gott als den deutschen Gott k. v. machten und sich als 
Instrument derVorsehung für die Begliickung des Erdballs betrachteten! 
Diese ‚‚Mentalität“, in Wahrheit die furchtbarste Amentalität, dia- 
gnostiziert Förster als die Wurzel, aus der alles Unheil der letzten 
Jahre entsproß. Er diagnostiziert sie (man muß zwischen den Zeilen 
zu lesen verstehen) mit müder Resignation als das Gift, das die deutsche 
Revolution und ihre Errungenschaften verpestete. Seiner Diagnose 
das rechte Relief gibt die Haltung, die das ,,Berliner Tageblatt‘ zu ihr 
einnimmt. 


II. 

Und Schlag auf Schlag: in derselben Nummer des ,,B. T.“, wo 
der zweite Aufsatz Försters aufhört, beginnt ein Artikel, betitelt 
„Friedrich Stampfer“. Da wird dem gewesenen Chefredakteur des 
„Vvorwärts‘‘ (zu dem er — es ist wichtig, sich daran zu erinnern — 
Ende 1916 gemacht wurde als Garantie für den Oberkommandierenden 
in den Marken, daß nach Hinauswurf Däumigs und etlicher anderen 
Aufrechten das Blatt der Berliner Arbeiter fortan dem hohen Herrn 
und seinen Kriegszielen ein gehorsamer Diener sein würde) — Herrn 
Stampfer wird also hier das Abschiedswort gewidmet, das ‚wir im 
‚Vorwärts‘ bisher noch nicht gefunden haben‘. Besungen wird sein 
großer Einfluß, den er der Vornehmheit seines Charakters, seinem 
ungewöhnlichen publizistischen Talent, der Schönheit und dem Glanz 
seines Stils verdanke, gefeiert wird er als „Demokrat mit all seinen 
Gedanken und Empfindungen‘ (man weiß, was das im Munde des 
„Berliner Tageblatts‘‘ heißt), der „mit Festigkeit jedes Zugeständnis 
an die neuen, aus Rußland eingeschleppten antidemokratischen Heils- 
lehren ablehnte“, und mit geheimnisvoller Wichtigmacherei wird 
verraten, „daß er bei den letzten Reichstagswahlen durch seine ver- 
mittelnden Schritte, dann gemeinsam mit dem Chefredakteur des 
„Berliner Tageblatts“, die erste Möglichkeit zu einer Verständigung 
zwischen der Sozialdemokratie und der damaligen Fortschrittlichen 
Volkspartei schuf‘, um „die demokratische Entwicklung zu sichern“. 
Er hat sie herrlich gesichert, die demokratische Entwicklung, in den 
Krieg hinein, durch den Krieg hindurch und weiterhin in der Revo- 
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lution, bis auf dem ersten Parteitag der zur Deutschen Demokratischen 
Partei gewordenen Fortschrittlichen Volkspartei und ihres national- 
liberalen und auch sonst sehr unbelasteten Anhangs der entschlossene 
Kriegspolitiker und jetzige Demokrat Dr. Frankfurter feststellen 
konnte: ‚Die Rechtssozialisten haben sich nach unserer Seite hin 
gemausert. Seit sie ihren Klassenkampfstandpunkt (d. h. ihr Programm) 
aufgegeben haben, gibt es keinen politischen Unterschied mehr zwischen 
Rechtssozialisten und Demokraten.‘‘ Das ist die Krönung der ersten 
vermittelnden Schritte Stampfers, — und das ,,B. T.‘ weiß, warum 
es ihm Arien singt. 


Der Demokratische Parteitag aber hat auch sonst noch allerlei 
geleistet. Er beklatschte den linksoppositionellen Richthofen und den 
Mittel-Europa-Heros Naumann, er beklatschte auch den Breslauer 
Professor Obst, der (im Grunde längst kein „Demokrat‘‘ mehr — so 
verfaßte er vor einiger Zeit eine Broschüre über das Rätesystem, die 
kein intimes und revolutionäres Verständnis zwar der Materie, aber 
eine ihren Forderungen ganz undemokratisch hingegebene und offene 
Bereitschaft bewies) schmerzlich feststellte, das Programm der Demo- 
kratischen Partei zeichne sich aus durch Grundsatzlosigkeit, und die 
Massen hätten kein Vertrauen mehr zu dieser grundsatzlosen Partei. 
(Wer sagte ihm, daß sie es je gehabt haben ?) Der Parteitag versicherte 
ferner in einem Telegramm Hindenburg ,,des unauslöschlichenDankes“, 
und — — und wählte Naumann zum ersten Vorsitzenden, den einzig 
richtigen für die Partei, die der Dr. Frankfurter auffordern durfte, 
„zu handeln, wenn die Stunde kommt“, damit ,,wenn der Krieg einmal 
kommen sollte, die Söhne der Demokratie ihn führen, bis das Unrecht 
aus der Welt sei“. 


Er steht mit dieser Aufforderung nicht allein. Ein getreuer Knappe 
von den „engverbundenen‘ Rechtssozialisten, der ostpreußische Ober- 
präsident August Winnig sekundiert ihm in der „Glocke“, wo er sich 
also vernehmen läßt: ‚Das Morgen wird der Feind des Heute sein. 
Es wird Krieg ansagen den blutleeren Phrasen von 
ewigem Frieden, dem kindischen Gelalle von 
Recht und Gerechtigkeit, der hohlen Rederei 
von Kultur und Menschlichkeit.“ Ein wiedererstandener 
Lissauer, schmettert der Winnig seinen neuen Haß- und Rachegesang 
in die Welt, um mit einer fulminanten Hetztirade gegen die Juden 
krächzend zu enden. 


Inzwischen setzen die Berliner Metallindustriellen 14 000 Arbeiter 
auf die Straße, weil sie gewagt haben, am 21. Juli für die Internationale 
gegen die Gewaltherrschaft in jeder Form zu protestieren. Inzwischen 
säubert die Generalskamarilla das Offizierskorps von all jenen Offizieren, 
die „sich an den Fahneneid, den sie früher Seiner Majestät demKaiser 
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und König geleistet haben, nicht mehr gebunden erachten, nachdem 
der Allerhöchste Kriegsherr ins Unglück gestürzt ist‘. Inzwischen 
veranstaltet die Eiserne Eskadron mit Lanzenreitern, Geschützen, 
Flammenwerfern, Maschinengewehren und wehenden schwarz-weiB- 
roten Fahnen einen Umzug durch Berlin und 148t vorm Bismarek- 
Denkmal ob des glorreichen Kriegsendes „Heil dir im Siegerkranz‘ 
spielen, erklärt Noske zynisch, er habe nicht die Absicht, das am 
23. Juni ausgesprochene Verbot der ‚Republik‘, der Tageszeitung 
der deutschen Arbeiterräte, aufzuheben. Inzwischen erhalten durch 
Erzbergers famoses Reichsnotopfer-Gesetz alle Kriegs- und Revo- 
lutionsgewinnler, erhält das ganze Deutschland der Schieber und 
Wucherer die Möglichkeit, ihr etwa noch nicht ins Ausland verschobenes 
Geld in Sicherheit zu bringen, Öffnet in seiner Programmrede der 
Ministerpräsident Bauer dem Kapitalismus Tür und Tor für die Frie- 
denswirtschaft, pfeffert die Verfassung das Rätesystem, indem sie 
es „verankert‘‘, an die Wand, liefert die Sozialdemokratie Schule 
und Erziehung an das Zentrum aus. Inzwischen gibt sich ,,die reinste 
Demokratie der Welt‘‘ eben jene Verfassung (mit dem ganzen Titel-, 
Ördens- und Adelssegen des wilhelminischen Zeitalters), die die Ab- 
schaffung der Todesstrafe verwirft, das Recht des Menschen auf den 
eigenen Körper infam vergewaltigt und die Ächtung des unehelichen 
Kindes dadurch verzuckert, daß sie der unehelichen Mutter groß- 
mütig erlaubt, sich ‚Frau‘ zu titulieren. Inzwischen greifen die 
Schutzhaftgefangenen in den Gefängnissen zum letzten verzweifelten 
Mittel, sich Gehör zu verschaffen: zum Hungerstreik. Es lebe die 
Revolution! | 

IV. 


Die Revolutionäre aber . . 


Die Revolutionäre müssen — soll nicht alles Stückwerk und Flick- 


werk bleiben — eine neue Einstellung finden zu den Problemen der! 
Revolution. Und zuerst zu dem Problem der revolutionären Tat. 
Sie müssen — endlich — lernen, was das heißt: revolutionäre Er-| 


ziehung und Selbsterziehung. Eine neue Methodologie der Revo- 
lution ist nötig und eine pathosferne, sicher und sachlich gegründete, 
Feststellung vom Wesen und Begriff der Revolution. | 


Eine neue Methodologie: das ist die Erkenntnis, daß die politische) 
Aktion nicht etwas ist, das aus Einsicht, Wille, Tatkraft, Wissen einiger! 
Weniger, der Führer, erwächst und den Massen, dem Volk so von oben- 
her als Aufgabe übertragen wird. Es ist das Verständnis für die banal 
Tatsache, daß Revolutionen nicht gemacht werden — so wenig sie 
etwa von selbst ‚erwachsen‘. Aber es hat viel Richtiges, das Gleichni 
mit den Früchten, die fallen, wenn sie reif sind. Reif sein, das ist etw 
anderes als der Zustand des überhitzten Kessels, der zu einem be 
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stimmten Moment die Ventile sprengt — höchster Druck als Beaktion 
auf höchsten Druck. So aber malt sich im Bilde die Reife des deutschen 
Volkes im November und seine Bevolution, die nichts war als eine 
Beaktion auf Druck — und höchstens eine Revolte. Reif sein, das 
heißt Wissen um die Tatsachen des Gegebenen, die Notwendigkeit 
des Gewollten, die Zwangsläufigkeit des gemeinsamen machtvoll ge- 
schlossenen Weges zum Ziel, und setzt voraus (noch einmal): Erziehung. 
Oder Agitation, Propaganda, — auf den Terminus kommt es nicht an, 
nur auf das Wesen: Schulung der Herzen — und Hirne. Die Idee 
(und sei es die revolutionärste) als Schlagwort genügt nicht. Die Idee 
als Erlebnis erst wird schöpferisch, und als Erlebnis einer Gesamtheit 
erst gemeinschaftsbildend und tatpeitschend. 


Hier liegt Beruf und Aufgabe der revolutionären Führer. Sie 
lachen mitleidig über den Schwindel, mit dem das Volk eingeseift 
werden soll: die Revolution sei aus, jetzt gelte es Ruhe und Ordnung. 
Sie sind dazu da, den Schwindel offenzumachen, diese Buhe und diese 
Ordnung kennen zu lehren als etwas, das überwunden werden muß. 
Und nicht nur kennen zu lehren, sondern in ihre politischen, dkono- 
mischen, psychologischen Bedingtheiten und Verknüpftheiten, Ursachen 
und Wirkungen zu zergliedern, bis die Frage nach dem, was denn und 
wie es an ihre Stelle erhoben werden kann und muß, . . nicht von 
selbst, mechanisch, unwillentlich sich beantwortet, aber in ihrer Be- 
antwortung jedem ein in seinen Notwendigkeiten unerschütterliches 
Gemeinschaftserlebnis bildet, das in gemeinsamer, ganz geschlossener 
Aktion überwältigend sich ausdrückt. Nur 80, und dauerte es siebenmal 
sieben Jahre, erwächst in unermüdlicher, planvoller Arbeit, die Wissen 
und Erkenntnis schafft, die einige Plattform, von der aus Revolutionen 
als Massenaktionen einer geschlossenen und entschlossenen Menschheits- 
gruppe erfolgreich sind. Von der aus in Wahrheit sie erst möglich 
sind. Auch diese, mit schiefer und fragmentarischer Einstellung die 
deutsche genannte Revolution. Denn sie ist nicht abgewürgt, sie ist 
auch nicht zu Ende: sie steht erst — primitive Weisheit — an ibrena 
Anfang, der Vorbereitung, Erziehung, Schulung heißt — von Herzen 
und Hirnen. 


Das ist nicht Evolutionismus noch Meliorismus — das Grinsen 
von Hämlingen beweist nur ihre eigene Stupidität. Es ist die einzige 
vernunft-beseelte revolutionäre Taktik (deren Kampfmethoden psycho- 
logisch und ökonomisch zu interpretieren Franz Jung in diesen Heften 
an der Arbeit ist). Eine Taktik, deren Notwendigkeiten nicht scharf 
genug präzisiert werden können in einer Zeit, die zu den andern (wie 
oft schon zuschanden gewordenen, weil separatistischen und im tiefsten 
doch unsolidarischen!) die Gründung einer geistigen Internationale 
über sich ergehen lassen muß. Der edle Barbusse ist ganz gewiß von 
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reinstem Willen und lauterster Begeisterung durchglüht. Aber seine 
„Clart6‘‘, diese Vereinigung der Geistigen aller Länder — —, man 
wird in Kürze erleben, was dabei herauskommt. Von denscherzhaften Ent- 
deckungen aber abgesehen, die man machen wird unter den sicher 
nach Tausenden Zählenden, die sich zum Eintritt in den vom Dichter des 
Feu geleiteten Klub melden und die sich geistig und „international“ 
dünken —: die tiefe Hoffnungs- und Aussichtslosigkeit der Bewegung 
liegt eben in diesem Dünkel, den sie, und mit dem sie die Kluft zu 
den andern, stabiliert. Statt brüderlicher Solidarität der ganzen le- 
benden Menschheit oder, bis dies Ziel erreicht ist, derjenigen, die, ohne 
Unterschiede und Differenzierungen gegeneinander, in der Gemein- 
schaft zu diesem Ziele wollen, im besten Falle: Solidarität einer neuen 
Kaste, die nur solange international verbunden bleibt als die Um- 
stände es gestatten; denn zur Festigkeit und Stetigkeit fehlt ihr das 
Wesentlichste: die schrankenlose Gemeinsamkeit im Erlebnis 
des Lebens, welche keinen Unterschied macht zwischen Geistigen 
und den andern. Damit revolutioniert man nicht die Welt — und nicht 
einmal den Geist (man sterilisiert ihn höchstens). Damit bereitet man 
nicht die Solidarität aller Völker vor, daß man die des eigenen (vor 
dessen Tür immer noch zuerst zu kehren ist) sprengt, noch ehe sie 
vorhanden ist. Man nährt nur das tiefe Mißtrauen des revolutionären 
Volkes gegen die „Intellektuellen‘‘ mit solchen Aktionen, die durch 
ihre konventikelhaften Eigenbrödeleien es in seiner Meinung von 
deren Unfähigkeit zu selbstlosem, uneitlem, solidarischem In-Reih- 
und-Glied-treten, zu aufopferungsvollem Kameradschafthalten be- 
stärken. Und man sollte doch dies vor allem wollen: endlich eins werden 
als Volk, als Menschheit, zur revolutionären Tat. 


eae 


Das schreibt man hin, gestachelt von den qualvollen Zuckungen 
der Zeit und ganz verstrickt in ihr tausendfaches Weh und Ach. Und 
weiß doch, wie wenig heute Schreiben ist. Und vergißt, daß die Nordsee 
herrlich ist und Deutschland und die Welt weit von diesem Inselkliff, 
auf das man — fast war es eine Flucht aus der Zeit — in den Sommer 
fuhr, — viel weiter als in Wirklichkeit; daß man Fischer sein möchte, 
Tage und Nächte auf dem unendlichen Meer beruhigt im Boot treiben. 
Oder im Sande liegen, immer den Zug der Wolken über sich, im An- 
prall der Sonne und ewiger Brandung. Und der Schreibtisch wäre 
ein lächerliches Gespenst vor dem immer ganz gefühlten Dasein. 


Jeder kennt solche Krisen, in denen man, nach vorwärts und 
rückwärts blickend, seitwärts plötzlich irgendwo glaubt. die Seligkeit 
zu finden. Es gibt schlimmere. Und noch der Weg in die Wüste ist 
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der schmerzlichste nicht. Man kehrt ja doch zurück, in die steinernen 
Festungen des Lebens, in die Hölle und Herrlichkeit unsres bauenden 
Willens. Man wird sie wieder und weiter hassen und lieben und ihnen, 
sehnsüchtig sehr nach den stilleren Sensationen umfriedeter Einsamkeit, 
schaffend verfallen sein bis ans Ende. Man wird weiter schreiben und 
reden — und kämpfen. 


— — Aber die Nordsee ist herrlich. Und heute werden keine 
Zeitungen mehr gelesen . . 


Zweck und Mittel im Klassenkampf 


von Franz Jung 


II. 


Gemeinschaft und Solidarität. 


Das Bewußtsein der Gemeinschaft, das innere Verbundensein 
erzeugt den Begriff: Masse. Die Masse ist der Ausdruck jenes Ge- 
meinsamkeitsempfindens, das als psychologisch wirksame Vorbedingung 
vorhanden sein muß, um die Differenzierungen des Einzelbewußtseins 
zu überbrücken. Es ist irrig, eine Zusammenballung von Einzelnen, 
wie sie, äußerlich gesehen, sich als Masse darstellt, nunmehr auch auf 
äußerliche Einflüsse zurückführen zu wollen. Es ist dies mit ein 
Hauptmerkmal ‚‚deutscher‘ Betrachtungsweise. Ein Druck von außen 
vermag nur Wirkungen auszulösen, aber doch nur Wirkungen von 
etwas, was schon da ist. Ein Druck vermag Hemmnisse niederzureißen, 
das Tempo zu beschleunigen. Ein Druck ist, wie schon im Begriff 
liegt, mittelbar, niemals unmittelbar, man müßte denn den Antrieb 
von außen religiös auffassen — als Gott. (So lächerlich das auch jetzt 
klingen mag, es ist vom psychologischen Urgrund der ,,Religion‘* nicht 
zu weit ab.) Also wird eine Masse nicht „zusammengeschweißt‘, 
sondern sie schließt sich zusammen, sie wächst aus sich heraus, sie 
kristallisiert sich. Sie drängt sich enger, sie ballt sich — zwar aus 
dem Gefühl der Furcht, des Unterlegenseins, der Einsamkeit — inner- 
halb der die Einsamkeit auslösenden Atmosphäre der heutigen ka- 
pitalistischen Neuwelt — aber ihr Entstehen entwickelt sich völlig 
selbsttätig und im Keim, dem Lebensinhalt nach unbeeinflußt 
und unbeeinflußbar. Man fälscht nur wiedereinmal mit Ideologieen. 
Selbstverständlich kann man sich begrifflich eine andere Vorstellung 
von Masse machen. Eine Masse, die aus Glück, Freude und Freiheit 
sich kristallisiert, die Gemeinsamkeit entzündet an der Glut entfesselter 
Intensität, dem vorwärtsjagenden Elan nach Weite und Weltum- 
spannung, dem Ueberschuß aus Erlebensfähigkeit. Das ist eine Masse, 
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die sein wird. Wir sind aber in der Masse, die ist. Diejenigen, 
die sich der ,,Masse‘‘ gegenübersehen, suchen über die mangelnde 
Erkenntnis des Gemeinsamkeitsempfindens hinwegzutäuschen, sie lügen 
statt sich zu schämen, als Krüppel, deren Gemeinsamkeit darin be- 
steht, sich selbst und die noch immer nicht unbeträchtliche Zahl 
Gleichunglücklicher zu sehen und zu empfinden. Denn die Masse, 
die ist, mag auch verzweifelt, unterdrücktbewußt und zag sein, 
aber das Bewußtsein des Gleichempfindens ist wirksam, sie lügt nicht, 
die proletarische Masse. Sie ist stolz auf ihr Bewußtsein | 


Welcher Unterschied! Es ist die automatisch sich aufreißende 
Front des Lebens gegen den Zerfall, der Wahrheit gegen die Philosophie. 


Aber die Gemeinsamkeit, das Erleben inneren Verbundenseins 
ist in diesem Kampf nur Vorbedingung, die psychologisch in 
Wirkung gesetzte Grundlage. Die Gliederung in Klassen ist in Form 
der Wirksamkeit ökonomischer Bedingungen Begleiterscheinung. Der 
Inhalt in Wirkung gesetzten Klassenkampfes ist nicht mehr ein Begriff, 
nicht mehr Erkenntnis, sondern über die Verzweiflung der Entpersön- 
lichung hinaus wieder Einzelwerden, aus der Masse heraus wieder 
Persönlichkeit, der Iuhalt dieser Klassenauseinandersetzung ist wieder 
wirklicher Kampf, Ziel nach innen und außen, in Gemeinsamkeit, 
ist Solidarität. 


Die Solidarität ist das Entscheidende, wenn von Klassenkampf 
gesprochen wird, die Solidarität ist innerhalb der Gemeinsamkeit 
erst derjenige Faktor, der innerhalb der Auseinandersetzung 
Gleicher, die nicht als solche von der menschlichen Gemeinsamkeit 
anerkannt sind, dieser Auseinandersetzung den Charakter des Klassen- 
kampfes aufdrückt. Es ist einleuchtend, daß solche Auseinander- 
setzungen, solche solidaren Aktionen am sichtbarsten und wirkungs- 
vollsten im Kampf um die wirtschaftliche Existenz zum Ausdruck 
kommen. Daß solche wirtschaftlich solidaren Aktionen, die,eine Vor- 
bedingung für die größer gestaltete Erkenntnis des allgemeinen Ge- 
meinschaftsbewußtseins sind und dahin im Grunde genommen lediglich 
abzielen, überhaupt. den Begriff Klassenkampf mitgestaltet haben. 
Trotzdem muß daran festgehalten werden, daß Klassenkampf nicht 
die Auseinandersetzung der Menschen von dtr wirtschaftlichen Seite, 
sondern von der ideellen, erlebensfähigen und erlebensbereiten Seite 
her ist. 


Es gibt in der gegenwärtigen Atmosphäre der Gesellschafts- 
schichtung eine ganze Anzahl Vorgänge, die durchaus den Charakter 
des Klassenkampfes tragen, ohne daß sie von der üblichen Beurteilungs- 
weise her die Bezeichnung eines Klassenkampfes erhalten haben. Der 
wichtigste Kampf dieser Art ist der Kampf der Geschlechter, der Kampf, 
den die Frau gegen den Mann führt. Die Geschichte dieses Klassen- 
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kampfes datiert von dem Zusammenbruch des Mutterrechts, d. h. von 
der Usurpation her, von der Besitzergreifung des Mannes über die 
Familie, die in der Proklamierung des Vaterrechts und der Verdrängung 
des Mutterrechts zum Ausdruck gekommen ist. Es würde hier zu 
weit führen, die Gründe zu untersuchen, die eine derartige Vergewal- 
tigung der Frau durch den Mann in soziologischer Hinsicht veranlaßt 
haben. Es würde zu weit führen auseinanderzusetzen, welch unermeß- 
liches Unglück über die Menschheit durch diese Vergewaltigung herauf- 
beschworen ist, und welche Summe von Intensität und Glücksempfinden 
der Welt verloren gegangen ist und noch fortgesetzt verloren geht. 
Ich muß mich darauf beschränken, hier zu erklären, daß dieser Inten- 
sitätsverlust, diese Vergewaltigungsfolge feststeht und in zunehmender 
Weise von einzelnen erkannt wird. Allgemein dagegen, instinktiv im 
Unterbewußtsein empfindet es jede Frau. Das Gemeinschaftsbewußtsein 
dieses Intensitätsverlustes, d. h. banal gesprochen, dieser Unterdrückung 
und dieses Unrechtes, ist im Unterbewußtsein jeder Frau zu eigen. 
Die Bemühungen der Literatur, dieses Gemeinsamkeitsbewußtsein der 
Frau zu heben, haben interessante Einblicke gewähren können, sie 
sind aber letzten Endes deswegen Stümperwerk geblieben, weil sie 
den grundlegenden Charakter dieses Kampfes, weil sie die umfassende 
Gemeinsamkeit aller Frauen in diesem Kampfe nicht erkannt haben, 
sondern psychologisierend vom Einzelfall aus Fragestellungen kon- 
struiert haben, auf die sie nicht in der Lage waren eine Antwort zu 
geben. Es ist in dieser Sorte von Literatur, die alle Literaten, die sich 
mit diesem Problem befaßt haben, einschließt, die Unfähigkeit, ein 
aufgeworfenes Problem zu beantworten, als Kunstform an sich pro- 
klamiert worden. (Der Expressionismus ist wohl die merkwürdigste 
Geschichte menschlicher Verlogenheit.) 

Ein ähnlicher Kampf wie der der Frau gegen den Mann ist der 
Kampf der Jugend gegen das Alter. Auch die Jugend empfindet in 
der Autorität der Erziehung, in der durch die Atmosphäre unserer 
Gesellschaftsschichtung gegebenen Ueberlegenheit des Erwachsenen 
gegenüber dem Kind und dem Jugendlichen die Gemeinsamkeit einer 
Vergewaltigung und das gemeinsame Bewußtsein eines Unrechts. 
Auch hier geht der Kampf um die Schichtung der Gesellschaft, um 
die Atmosphäre der Kultur, nicht um Einzelpersonen und nicht um 
Existenzgeltung wirtschaftlicher Art. Obwohl in der letzten Aus- 
wirkung dieses Klassenkampfgedankens auch hier die wirtschaftliche 
Seite überragen wird, insofern eben der Satz gilt, daß die Existenz- 
frage des Menschen, ob soziologisch, ob wirtschaftlich gelöst, ein Ueber- 
wiegen des Materiellen in sich schließt, eben als Existenzsicherung. 
Die Tatsache des Existieren» verpflichtet zur Existenzsicherung 
des Einzelnen. Nur von hier aus, im Sinne der kommunistischen Welt- 
ordnung, läßt sich der soziologische Aufbau der Gesellschaft, läßt 
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sich die Gesellschaftsschichtung, das Arbeitsproblem und die Frage 
der Verbindung der einzelnen Menschen untereinander betrachten, 
und wenn man will, regeln. 


Als Beispiel eines weiteren Kampfes wäre vielleicht noch anzu- 
führen der Kampf derjenigen, denen es um ein Erkennen geht, um ein 
Wissen ihrer Lebensbedingungen, gegenüber denjenigen, die im Glau- 
ben an autoritäre Doktrinen sich genügen lassen, um ihre daraus ge- 
wonnene Stellung gegenüber ihren Gegnern, den Zweiflern, den Anti- 
autoritäten, zu sichern. Naturgemäß kann dies nur durch gewaltsame 
Unterdrückung geschehen, und der Kampf der Religion, der Kirche, 
der „Rechtgläubigen‘‘ gegenüber dem Geist, dem freien Gedanken, 
weist unzählige Beispiele blutiger Unterdrückungen auf. Wie stark 
dieses Gemeinsamkeitsbewußtsein der Unterdrückung in diesem Kampf 
ist, beweist beispielsweise der Umstand, daß Erbitterung, die Ver- 
knotungen gehemmter Intensität auch bei denjenigen sich noch äußern, 
die nicht mehr direkt an dem Kampf beteiligt sind. Eine ganze Anzahl 
von Berufen wäre an dieser Stelle noch zu nennen, die zu einem ge- 
wissen Grade, wenn auch geringer, einen Gemeinschaftskampf zur 
Durchsetzung ihrer psychologischen Existenzbedingungen führen. 


Das allgemeine Merkmal der hier jetzt herangezogenen Kampf- 
stellungen ist die mangelnde Wirksamkeit dieses Kampfes nach außen, 
die Kristallisation dieser Auseinandersetzungen als Klassenkampf. 
Der Grund dieses Mangels liegt in der mangelnden Solidarität. Das 
Gemeinschaftsbewußtsein ist vorhanden, ist aber nicht 
zur gemeinsamen Tat ausgestaltet. Die Abwehr ist so differen- 
ziert persönlich wiederum geworden, daß die Verpflichtung zur gemein- 
samen Aktion, die Solidarität wie etwas ganz neues Drittes wirkt, 
das von innen heraus neu geboren, sich erst entwickeln muß, soll das 
Gemeinschaftsbewußtsein der Unterdrückung auch zur Aufhebung 
dieser Unterdrückung führen. Gerade aus den vorerwähnten Bei- 
spielen ergibt sich unzweifelhaft die Verpflichtung zur Solidarität. 
Die solidare Aktion, das ist die neue Gemeinsamkeit, die auf dem Ge- 
meinschaftsbewußtsein sich aufbaut. Die solidare Aktion ist das innere 
Verbundensein im Kampf. Das deutsche Volk hat nur infolge des 
Mangels an Solidarität seine furchtbar deprimierende Stellung zwischen 
den Völkern. Selbst in den Phasen der heutigen Revolution mangelt 
es dem Proletariat noch an innerer Solidarität. 


Der Weg ist weit. In Deutschland ist man dabei, jetzt erst die 
Notwendigkeit der Solidarität innerhalb der Durchsetzung wirtschaft- 
licher Forderungen zu erfassen. Solidarität ist eben trotz materieller 
Atmosphäre nur aus der Atmosphäre der Gesellschaftsschichtung zu 
verstehen. Die Forderungen nach Solidarität sind psychologische 
und keine taktischen. Die Erkenntnis solcher psychologischen Forde- 
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rungen gibt erst die Plattform für die Beurteilung des Klassenkampfes 
und für die Beurteilung der Mittel, deren der Klassenkampf sich be- 
dient. Ich scheue mich nicht, es auszusprechen, daß nach Ueberwindung 
der Problemstellung: Proletariat, Kapitalismus und Unternehmertum 
sich der Klassenkampf erweitern wird. Er wird nicht bei der Durchsetzung 
materieller Ziele, selbst der Durchsetzung der kommunistischen Parole 
der Existenzgarantie stehen bleiben, sondern er wird sich auf die Lebens- 
form und die Erlebensbedingungen der Menschen untereinander er- 
strecken. Die Verpflichtung zur Solidarität, die jedem einzelnen Prole- 
tarier heute bei Durchsetzung seiner wirtschaftlichen Forderungen 
einschließlich der Existenzforderung innerhalb der kommunistischen 
Wirtschaftsordnung eine Selbstverständlichkeit ist, diese Verpflichtung 
zur Solidarität wird übergreifen auf den Kampf der Frau gegen den 
Mann und auf den Kampf der Jugend gegen das Alter. Auch diese 
Kämpfe, die heute noch weit ab im Hintergrunde erst drohen, werden 
sich in Solidaritätsformen kristallisieren. Sie werden eine neue Revo- 
lution innerhalb der Gesellschaftsschichtung nach der soziologischen 
Seite hin entfesseln, und die Mittel eines solchen Klassenkampfes 
werden entsprechend vervollkommnet und dem Endkampf um die 
menschliche Gemeinschaft nähere sein, als die hier noch zu beurteilen- 
den des Klassenkampfes um die Existenzgeltung. 
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„Solvent“ 
Aus einem Roman von Douglas Goldring 


Aus dem englischen Manuskript übertragen von Hormynia Zur Mühlen 
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Die Imperialisten und Nationalisten aller Länder haben oft 
behauptet, die ,,groBe Zeit‘ zeige, was im Menschen stecke, bringe 
alle seine Fähigkeiten und Charaktereigenschaften ans Tageslicht. 
Mit dieser ihrer Behauptung hatten sie ausnahmsweise einmal recht. 
In den meisten wurde die Bestie entfesselt: Knechtseligkeit und 
geistige Minderwertigkeit nannten sich Loyalität und feierten Orgien. 
Doch kam es auch (selten!) vor, daß sich stille, dem Weltgeschehen 
gegenüber gleichgültige Menschen zu Verkündern der Wahrheit und 
Menschlichkeit emporentwickelten und über die tobende Flut des 
Wahnsinnse und Verbrechens hinweg ihren Ruf an die Brüder im 
»Feindesland‘ sandten. 


Einer dieser Ausnahmemenschen, deren es auch in den Entente- 
Staaten herzlich wenig gegeben hat, ist der Engländer Douglas 
Goldring. Bis zum Krieg war er ein guter Schriftsteller, dem Stil 
über Inhalt ging, der die Freude am Wort, am Bild, an der gelungenen 
Situation kannte. Wohl klingt auch in seinen früheren Büchern 
leise die Menschlichkeitsnote mit, doch verschwimmt sie in der 
allgemeinen Melodie, ist nicht der Fanfarenstoß, der die anderen 
Klänge übertônt. Der Krieg hat ihn gelehrt, welehe Verantwort- 
liehkeit auf dem Schriftsteller lastet. Sein in dieser unseligen Zeit 
erschienenes (1916) erstes Werk ist der kriegsfeindliche Roman 
„The Fortune‘, eine Rechtfertigung des Dienstverweigerers aus 
Gewissensgründen, zu denen auch Goldring selbst gehörte. Der 
Glanzpunkt dieses Protestromanes ist die meisterhafte Schilderung 
einer Gerichtssitzung, in der sich die Dienstverweigerer zu ver- 
teidigen haben. 


Sein nächstes Werk, das gegen den englischen Imperialismus 
gerichtete Schauspiel „Der Kampf um die Freiheit“, schlägt noch 
viel schärfere Töne an. Hier geißelt Goldring unbarmherzig Bour- 
geoismoral und Patriotismus, verdammt den Nationalitätenschwindel 
und zeigt den in der Ferne bereits aufdämmernden roten Tag der 
Auferstehung. 


In seinem darauffolgenden Buch, dem Roman ‚‚Solvent“, 
der sich mit den kleinlich-gemeinen Gründen befaßt, die im 
Jahre 1916 den Frieden verhindert haben, steht er ganz auf Seiten 
der Revolutionäre. Das Buch, aus dem im folgenden ein bezeich- 
nendes Kapitel zum ersten Mal veröffentlicht wird, ist dem Andenken 
Karl Liebknechts und Rosa Luxemburgs gewidmet. Da er es schrieb, 
ahnte er wohl nicht, wie viele Namen Deutschland noch auf die 
Liste der Märtyrer setzen würde, Deutschland, dieses zweite Jerusalem : 
„Du tötest die Propheten und steinigst, die zu dir gesandt.‘ 


Goldring ist im wahrsten Sinne des Wortes Internationalist 
und Sozialist. Dies hat er auch durch die Tat bewiesen und mußte 
dafür viele Verfolgungen und Drangsale erdulden. Seine eigene 
Jugend hilft ihm, die wahre Jugend aller Länder zu verstehen, er 


gehört zu ihr, zu uns, die wir die von keinerlei Kompromissen be- 
schmutzte Revolution verkünden. 


Von seinem Schauspiel schrieb er: „Ich möchte, daß es ein 
Gruß an die Brüder im ,Feindesland‘ sei, an jene kleine Schar, 
die es vermocht hat, standhaft zu bleiben und die ein gemeinsames 
Band umschließt.‘ 


Wir wollen, wenn wir unsere Genossen zählen, nicht 
diesen englischen Bruder vergessen, der in seinem Lande furchtlos 
die Wahrheit verkündet, gegen jedes Unrecht, komme es von welcher 
Seite auch immer, protestiert und einer der unsern ist. 


WEES Ne 


Was einst die prunkvolle Vorhalle des ,,Majestic Hotel‘ war, 
ist heute das Wartezimmer im Ministerivm fiir Volkswohlfahrt. Au 
jenem Morgen, der O’Carolap Harvey Edmunds Antwort auf seine 
Enthüllung geben sollte, war der Raum von Menschen erfüllt, machte 
aber dennoch einen düsteren Eindruck. 

Ein Angestellter des Ministeriums, nicht Edmunds Privatsekretär 
O’Neil, hatte O’Carolan vom Termin der Unterredung in Kenntnis 
gesetzt, und daß diese im Ministerium und nicht in Edmunds Hause 
stattfinden sollte. Dies bedeutete, daß auf beiden Seiten die Masken 
fallen würden. Diese Unterredung würde eine rein geschäftliche sein. 
Pfadfinder eilten hin und her, melancholische Individuen saßen plau- 
dernd auf den Bänken, gelangweilte Angestellte kamen und gingen. 
Bisweilen trugen die Maschinenschreiberinnen eine heitere Note in den 
Raum, wenn sie, aus verschiedenen Zimmern kommend, in der Halle 
zusammentrafen, fünf Minuten lang plauderten und kicherten. O’Carolan 
betrachtete eine solche Gruppe und wunderte sich über die Vulgarität, 
den Mangel an Phantasie und Gefühl, die das Londoner Mädchen der 
Mittelklasse kennzeichneten. Wie viele Leute gab es doch, sowohl in 
England als auch in den anderen Ländern, die ein persönliches In- 
teresse an der Fortdauer des Krieges hatten! 


„Herr Edmunds läßt bitten,‘‘ — sagte ein Pfadfinder — ,,wollen 
Sie mir folgen.“ 


Als O’Carolan dem Lift zustrebte, von dem Pfadfinder geleitet; — 
einem rundlichen, vergnügten Jungen mit guten Manieren und sorg- 
loser Stirne — überkam ihn jählings ein Gefühl der Erschöpfung. 
Der Kampf gegen eine toll gewordene Welt hatte ihn todmiide gemacht, 
er war des Ringens mit Edmunds überdrüssig, hoifte nicht mehr, ihn 
aufzuklären oder einzuschüchtern. 


Der Raum, in den er geführt wurde, war äußerst klein und mit 
schweren Teppichen ausgelegt. Um ihn zu erreichen, mußte er ein 
größeres Zimmer durchschreiten, in dem drei Sekretäre und etliche 
Maschinenschreiberinnen arbeiteten. Harvey Edmunds saß vor einem 
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ungeheueren Schreibtisch, eine Füllfeder in der Hand; ein Telephon 
war neben ihm in der Wand angebracht, ein Diktaphon stand auf 
einem Tisch, verschiedene elektrische Klingeln lagen in Greifnähe 
seiner Hand. O’Carolan betrachtete belustigt diesen etwa 100 £ 
repräsentierenden Apparat, der sicherlich nie in Gebrauch kam und 
bloß den Zweck verfolgte, auf eventuelle Besucher Eindruck zu machen, 
sie von der Tüchtigkeit und Zulänglichkeit des Ministers zu überzeugen. 


Harvey Edmunds verweilte selten in diesem Heiligtum, das für 
ihn allein bestimmt war. Die aktiven Angestellten, welche sich mit 
der täglichen Arbeit beschäftigten, hatten in einem anderen Teile des 
Hauses prunkhaft eingerichtete Bureaus. 


Sobald O’Carolan Harvey Edmunds Gesicht erblickte, wußte er, 
daß er es mit einem bestürzten, vielleicht auch gereizten Manne zu 
tun habe. Sie schüttelten einander stumm die Hand, und O’Carolan 
wartete darauf, daß der Minister das Wort ergreife. 


„Die Möglichkeiten Ihrer Entdeckung‘ — sagte Edmunds 
schließlich — „sind, falls Ihre Angaben stimmen, einfach verblüffend. 
Ist aber Ihre Formel eine derartige, daß jedesmal das gewünschte 
Resultat erzielt wird ?‘ 


„Selbstverständlich, der Prozeß ist ganz einfach; jeder Chemiker 
vermöchte ihn in wenigen Tagen zu erlernen . . .“ 


Edmunds nickte. ‚Ich brauche Ihnen wohl kaum zu sagen, wie 
viel Sorgen und Gedanken mir Ihre Enthüllung in der letzten Woche 
verursacht hat. Tag und Nacht habe ich darüber nachgedacht, die 
verschiedenen Möglichkeiten ins Auge gefaßt, zu erkennen versucht, 
was geschehen müßte... O’Carolan, mit Rücksicht auf das Wohl 
der Menschheit, dürfen Sie Ihr Geheimnis nie und nimmer verraten!“ 
Er beugte sich vor, blickte dem Irländer tief in die Augen, nahm die 
Haltung an, die auf Labour-Führer nie ihre Wirkung verfehlte. „Die 
Idee, der Staat solle Ihnen Ihr Geheimnis abkaufen, klingt lächerlich, 
doch ist sie vielleicht nicht so töricht, wie sie klingt. Da ich jedoch 
weiß, wie selbstlos und menschenfreundlich Ihre Beweggründe sind, 
bitte ich Sie um der Menschlichkeit willen Ihre Formel dem Staate zu 
überlassen. Besäßen wir sie zwei Jahre, ja selbst nur sechs Monate, 
so wäre der Sieg unser, die Welt befreit. . .* 


O’Carolan schüttelte den Kopf. „Weshalb sechs Monate warten, 
Edmunds? Und warun glauben Sie, daß unser Sieg die Welt befreien 
würde ? Heute schon ist die Gelegenheit gegeben, Frieden zu schließen ; 
weshalb ergreifen Sie sie nicht? Sie wissen sehr wohl, können es nicht 
leugnen, daß die ganze Nation hinter Ihnen stünde, wenn Sie die Frie- 
densverhandlungen einleiteten.“ 
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„Unmöglich“ — entgegaete Edmunds — „die Deutschen gingen 
nicht auf unsere Bedingungen ein.“ 


„Die Engländer wohl auch nicht; deshalb wagen Sie auch nicht, 
die Bedingungen zu veröffentlichen. Ich will Ihnen einen Ausweg 
aus den Schwierigkeiten weisen, ein Verhalten vorschlagen, vermittels 
dessen unsere Regierung und die Regierung der Alliierten sich vor 
Ihren Völkern rechtfertigen können. Im Verlauf einer Woche vermag 
ich die europäische Lage vollständig zu verändern, indem ich für beide 
Seiten die Kriegsziele unerreichbar mache.“ 


„Sie vergessen O’Carolan“ — bemerkte Edmunds mit glühendem 
Gesicht und nervös um die Stuhllehne gekrampften Fingern — ‚daß 
wie nicht gänzlich machtlos sind.“ 


„Ich nehme die Drohung zur Kenntnis; für wie dumm müssen 
Sie mich halten, wena Sie glauben, daß ich darauf hereinfalle. Will 
ich es, so werde ich das Geheimnis enthüllen, will ich es, so wird 
es mit mir sterben.“ 

Die beiden Männer blickten einander stumm an. 


„Wie oft habe ich Ihnen gesagt, Edmunds‘“ — brach O’Carolan 
&us — „daß ich mein Geheimnis mit mir sterben lassen will! Ich will 
es nicht enthüllen, außer Sie zwingen mich dazu, indem Sie jetzt nicht 
die gebotenen Friedensmöglichkeiten ergreifen. Was wird geschehen, 
wenn Sie sich weigern, dies zu tun? Hunderttausende unserer Mit- 
menschen werden gemordet oder verstümmelt, unsägliches Leid wird 
das Los von Millionen werden. Die Ungeborenen werden gleich den 
Lebenden verhungern, Seuchen werden uns heimsuchen, und das Ende 
wird Anarchie und Revolution sein. Wird dann endlich der Friede 
unterzeichnet, er wird weitaus demütigender für unser Land sein, 
als es die heutigen Bedingungen unserer Feinde sind. .‘ 

„Es tut mir leid, mein lieber O’Carolan‘‘ — versetzte Edmunds 
achselzuckend — ‚daß ich Ihnen nicht beistimmen kann. Zwar sind 
die Nachrichten aus Rumänien nicht gerade ermutigend, und die Lage 
in Rußland gibt zu ernster Besorgnis Anlaß, dennoch ist die militärische 
Stellung im allgemeinen hoffnungsvoll. Wir können bestimmt auf 
einen Durchbruch im Jahre 1917 rechnen; bis zum Frühling 1918 müßte 
der Feind auf den Knien liegen. Was Sie behaupten, stimmt mit 
meinen Informationen nicht überein. Wenn irgend ein Mitglied der 
Regierung wie Sie dächte, würden wir selbstverständlich versuchen, 
dem Kriege sofort unter möglichst günstigen Bedingungen ein Ende 
zu machen. Wir aber wissen, es steht hinter uns das ganze siegfordernde 
Land und sind überzeugt, daß wir siegen werden, wenn wir nur durch- 
halten.“ 

„Und an die Kosten denken Sie nie! — unterbrach O’Carolan 
ungeduldig Edmunds Schlagworte, die nach politischen Versammlungen 
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rochen. — ,,Was versteht Ihr denn eigentlich unter Sieg? Welchen 
Nutzen wird euch der Sieg bringen? Gelingt es euch, den Zentral- 
mächten demütigende Bedingungen aufzuzwingen, so werden sie bloß 
Samen sinnlosen unsterblichen Hasses säen, eine Zukunft weiterer, 
noch entsetzlicherer Kriege vorbereiten. Der Friede, der nottut, ist 
der allgemeine Friede. Suchen Sie nicht in Ihren vertrockneten Ge- 
schichtsbüchern nach Präzedenzfällen, durchstöbern Sie nicht die 
Akten des auswärtigen Amtes! Die Welt verlangt etwas Neues. Euer 
Materialismus, Edmunds, hat Bankrott gemacht, hat völlig Bankrott 
gemacht. Ein Fluch liegt auf eueren Ministerien; ihr Tag ist vorüber. 
Allzugroße Blutschuld lastet auf ihnen, die neue Generation wird ihr 
Bestehen nicht mehr dulden. Ich hoffe, den Tag zu erleben, da das 
Ministerium des Aeußeren mit seinen jahrhunderte alten Beweisen von 
Verbrechen, vom Mißbrauch der ihm vom Volke anvertrauten Gewalt, 
geplündert und in Brand gesteckt wird. Kämpft ihr um zu „siegen“, 
ihr werdet den Krieg verlieren ; lasset ihr euere Diplomaten den Frieden 
schließen, es wird kein Friede sein. Ihr führt weiter Krieg, weil ihr 
Geschäftsleute, die ihr umso viel ehrlicher und praktischer seid, als 
wir verrückten Träumer, derart im Materialismus steckt, derart irre 
geht, daß ihr nicht die kleinste geistige Wahrheit, uicht die elemen- 
tarsten Fakten der Menschennatur zu erfassen vermögt. Jeder Feuille- 
tonschmierer euerer Schundpresse könnte auch über Massenpsychologie 
belehren, euch sagen, was die Menschen fühlen und denken! Euer 
Traum, den „Deutschen Militarismus‘ durch Waffengewalt zu ver- 
nichten, ist Wahnsinn, Edmunds. Das müssen Sie doch selbst ein- 
sehen? Der Militarismus wird durch eine Macht vernichtet werden, 
die gewaltiger ist, als er: wir wollen sie, da wir schon in ,,Ismusen‘‘ 
sprechen, Sozialismus nennen. Jedenfalls wird seine Vernichtung durch 
eine Idee vollbracht werden, eine politische Theorie, nicht durch die 
Kraft euerer Kanonen. Ihr habt keinerlei Entschuldigung, den Krieg 
fortzusetzen. Sowohl die Vernunft, wie auch die Gesetze der Mensch- 
lichkeit fordern sein sofortiges Ende. Seine Verlängerung kann einzig 
und allein gewissen privilegierten Mitgliedern der Allgemeinheit Nutzen 
bringen — und dieser wird, wie dies stets bei Blutgeld der Fall ist, 
ihren Häpden entgleiten — überdies die Ehrgeize einer kleinen Schar 
Politiker befriedigen. Bedenken Sie jetzt, was in der anderen Wag- 
schale liegt!“ 


Harvey Edmunds klopfte ungeduldig auf das blütenweiße, un- 
benutzte Löschpapier, welches vor ihm lag. ‚Ich sehe, es wäre sinnlos, 


an Ihren Patriotismus zu appellieren‘‘ — bemerkte er. — 
„Im Gegenteil, ich liebe mein Vaterland sehr . . . und hege auch 
gegen England keine feindseligen Gefühle . . . trotz seiner merkwürdigen 


Auffassung tiber den Schutz kleiner Nationen. Ich richte meine Bitten 
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ebensowohl an Sie, um Irlands willen, als um der ganzen weißen Rasse 
willen.“ 

Edmunds errötete. ,,Selbstverständlich haben wir verschiedene 
Auffassungen über Patriotismus.“ 


„Selbstverständlich.“ 


„Ich muß also annehmen, daß Sie meine Vorschläge unbedingt 
zurück weisen.‘ 

„Den Vorschlag, ich solle meine Entdeckung durch Ihre Ver- 
mittlung der Regierung überlassen — natürlich gegen gewisse Ent- 
schädigungen, sagen wir einigen Millionen Pfund und den Herzogstitel ? 
Ja, dies lehne ich ab. Und Sie — weigern Sie sich in dieser schieksals- 
schweren Stunde als Gegendienst für mein Schweigen für den Frieden 
zu wirken ?* 

„Unsinn, O’Carolan, ich verbringe mein ganzes Leben damit, 
für den Frieden zu wirken! Doch tue ich dies in der einzigen Art, die 
ihn tatsächlich zu verwirklichen vermag. Hätten Sie anderorts aus- 
gesprochen, was Sie hier soeben gesagt, es würde gegen Sie vorgegangen 
werden — ganz gerechtfertigterweise. Dieses Defaitisten-Geschwätz 
ist eine Gefahr für unsere Soldaten an der Front. . .“ 


O’Carolan seufzte. „Ich habe mein Möglichstes getan‘ — meinte 
er traurig. — „Wenn die Nation nicht auf einem anderen Wege zur 
Vernunft gebracht werden kann, so muß ich eben das Geheimnis offen- 
baren, welches der Grund alles Haders ist. Jene, die hinter den Kulissen 
des Krieges verharren, an den Schnüren ziehen, werden sehen, wie 
der Gegenstand ihrer Habsucht ihren Händen entfällt, und jene, deren 
Arbeit den Reichtum der Welt geschaffen hat, werden ihn nun auch 
besitzen. Es gibt keinen anderen Ausweg. Dennoch hatte ich ge- 
hofft... . . Ueberlegen Sie, Edmunds. Ueberdenken Sie genau alle 
Friedensmôglichkeiten. Finden Sie durch Ihre Agenten heraus, welche 
Friedensbedingungen Deutschland zu stellen gedenkt. Beraten Sie 
sich mit Ihren Freunden über die Wirkung meiner zugleich in allen 
zivilisierten Ländern kundgetanen Entdeckung. ... Ich warte noch 
vierzehn Tage. Wenn Sie mir vor Ablauf dieser Zeit schreiben, daß 
die ersten Schritte zur Beendigung des Krieges getan worden sind, 
so werde ich schweigen; mein Geheimnis wird nie enthüllt werden.“ 


,,Ja, ich bitte Sie, um Gottes willen keine Uebereilung’’ — sagte 
Edmunds mit sichtlicher Erleichterung und einer Rückkehr zu seiner 
gewohnten Liebenswürdigkeit. — „Wir wollen in vierzehn Tagen noch- 
mal darüber sprechen. Vielleicht können wir uns dann doch einigen. 
Uebereilen Sie nicht.“ 

O’Carolan erhob sich; auch Harvey Edmunds stand auf und 
grüßte stumm; er wagte kein weiteres Wort; seine Bestürzung hatte 
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sich in wilde Wut verwandelt; schließlich sank er in seinen bequemen 
Lehnstuhl zurück, versuchte die ganze Situation im Lichte der Vernunft 
zu betrachten, obwohl er jedes klaren Gedankens unfähig war. Diese 
Anstrengung verursachte ihm ein peinigendes Gefühl plötzlicher Ein- 
samkeit. Er wünschte, daß jemand käme, ihn störe. In dem leeren 
Zimmer konnte er seiner geistigen Minderwertigkeit und Unzuläng- 
lichkeit nicht entfliehen. Nackt und armselig kauerte er vor seinem 
eigenen Blick. Er konnte sich nicht mehr bluffen. Und gleich allen 
Menschen, deren Denkkraft schwach und deren geistige Disziplin 
gering ist, verlangte es ihn, sofort in die Tat zu fliehen. Durch Taten, 
Taten und noch einmal Taten hatte er — während andere Müssiggänger 
und Träumer sprachen, sannen und nicht handelten — seine Stellung 
erreicht. Die bloße Tatsache automatischen Handelns schärfte alle 
Kräfte seines Intellekts, sowie bei vielen Schriftstellern die Gedanken 
kommen, sobald sie die Feder ergreifen. Er wird O’Carolan beobachten 
lassen; hier und dort Winke geben. Edmunäs hatte nicht vergebens 
seine Jugend in der City verbracht, er wußte, wo die gefährlichsten 
Wölfe ihre Höhlen hatten. Ein Wort an rechter Stelle, und Patrioten 
ließen sich finden, die das Reich vor der furchtbaren Gefahr retten 
würden — der Gefahr, mit Deutschland Frieden zu schließen, bevor 
Harvey Edmunds jene höchste Stelle erreicht, deren er sich würdig 
fühlt. Wurde jetzt Frieden geschlossen, so würde diese jämmerliche 
Koalitionsregierung nicht gestürzt. Und ein Friede ohne Sieg, hieße 
„unsere Toten verraten“. Einen unentschiedenen Frieden zu ver- 
hindern, den Krieg bis zum Endsieg zu führen, war die Tat eines wahr- 
haften Patrioten. Die Stellung eines Ministers, der dies vollbracht, 
würde die ehrenhafteste, neidwürdigste der Welt sein. . . Wie aber, 
wenn O’Carolan seine Drohung wahr machte... sein Geheimnis 6ffent- 
lich kund gab? O‘Carolan muß irregeführt, muß klug behandelt 
werden... aus dem Weg geräumt .. . O’Carolan durfte kein 
Unheil mehr anrichten. . . . Behaupteten doch alle führenden 
Zeitungen, daß der Krieg schon längst gewonnen wäre, hätten 
dies nicht die verbrecherischen, antisozialen Handlungen der 


Pazifisten verhindert... Er muß sich mit seiner Frau beraten; 
hatte er mit ihr eine Angelegenheit besprochen, sah er stets 
klarer. Es war ein Wahnsinn, eben jetzt schlecht mit 


Robinson und Goldwater zu stehen. Seitdem Goldwater den „Daily 
Wiren“ zur „Empire Review‘ dazugekauft, konnte seine Unterstützung 
von großem Nutzen sein. Und Goldwater ließ sich leicht zufrieden 
stellen; es verlangte ihn bloß nach einem etwas angelsächsischeren 
Namen — Lord Steyning! Da gab es keine Schwierigkeiten. Er muß 
eine Unterredung mit Goldwater haben... Sally wird dies arrangieren, 
es ist äußerst wichtig. Und auch Harpour darf sich nicht mehr fern- 
halten. Einige Andeutungen Harpour gegenüber, über die Gefahr, 
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welche O’Carolan für die Gesellschaft bedeutete, wären am Platze. 
Bei Gott, das Land befand sich in einer schwierigen Lage! Er um- 
klammerte mit beiden Händen die Stuhllehne. Doch wird er, Harvey 
Edmunds, in die Bresche springen undhandeln. Er wird den Krieg 
gewinnen, das Reich erretten! 


Es war Zeit zum Lunch. Edmunds Lippen preßten sich zu dem 
festen Strich zusammen, welcher den Millionen Lesern der Sonntags- 
zeitungen so viel Vertrauen einflößte. Dann erhob er sich, nahm Hut, 
Handschuhe und Stock und verließ mit entschlossenem Schritt das 
Zimmer. 


Die BeschieBung von Paris 


von Angela Gutimann 


Die Selbsterhaitung ist in diesem Kriege ohne ihre Méglichkeiten 
geblieben, ich sage dies im Verhältnis zu der. EntschlieBungsreihe 
jener Hilfsmittel, die mir zu Gebote stehen: ich bin in Paris, und die 
Deutschen bombardieren die Stadt. 


In den ersten Stunden war ich flüchtig, wie viele Tausende mit 
mir, aber schon damals begann die Menge besondere Richtungen ein- 
zuschlagen; nur zu bald entstand eine Typisierung der Menschen- 
masse, denn andere entschlossen sich fiir die Metro und andere fiir die 
Kirchen; die sich für den eigenen Keller entschieden, habe ich nicht 
gesehen, aber sie stellen ganz gewiß eine von den anderen verschiedene 
Art dar. Von der Angst waren sie alle besessen, jener Konfession einer 
Macht gegenüber, die in ihrer Unfaßbarkeit zum Schrecklichen wird. 


Kaum hatte ich jene Reaktionen übersehen, als mir auch schon 
die Möglichkeiten des Schutzes geläufig wurden; es entblößte sich 
ein System der Beziehungen, das in seiner Folge nur einen Ausweg bot: die 
Erhaltung meiner Existenz selbst dort zu suchen, wo die Berechtigung 
meiner Existenz lag; das war nun weder in den Kellern noch in den 
Kirchen, ganz allein dort, wo das Ding existent wurde, konnte meine 
Existenz gesichert sein. Welche Ironie lag aber in der Bemühkung, 
den „Ort des Existenten‘ zu suchen, wo doch dieser die Möglichkeit 
meiner Preisgabe in sich schloß. 


Die Nacht verbrachte ich in meiner Wohnung in der Rue Descartes 
und hatte mich damit ausschließlich in den Schutz der Kirche begeben; 
meine Fenster waren Tore für den Zierrat der Kirche St. Genevieve; 
doch nur nachts konnte ich mich dieser anvertrauen, nachts, wenn 
die Kanonen schwiegen. Am Tage dann konnte ich mich nicht ent- 
schließen, den Ort der Fastsicherheit aufzusuchen; ich hatte mich 


439 


mit meiner Einsicht schou soweit exproprüert, daß die Neugierde 
fast ganz meine Schritte bestimmte. 


Die Menge hatte die Tendenz, die Niederungen aufzusuchen, 
ja, ihrem Instinkte mußte es entsprechen, sich kriechend fortzubewegen. 
Die Straßen bergab zog sie mit beruhigten Mienen, aber selbst die 
kleinste Steigung trug ein verzweifeltes Gesicht. Sicher wäre es für sie 
einfacher gewesen, an einem Orte zu bleiben, aber die Unruhe hatte 
sie ergriffen, die Atmosphäre der Angst. 


Die Menge vermied die Seine und ihre Kanäle und auch die 
Seen der Parke lagen einsam, als wollte sie der Hellsichtigkeit in eine 
Zukunft entgehen, zu der die Gewässer nur allzu gute Spiegel waren; 
aus allem ersah man die Bemühung, sich einzuordnen, sich an die Ge- 
fahr zu assimilieren. 

Wenn ich auch vorhin von der Typisierung der Menge sprach, 
so war dies doch keineswegs das Bild einer Gemeinsamkeit; die Menge 
zerfiel vielmehr in einzelne, die um ihr Leben bangten. 


Die Kämpfe an der Metro legten Zeugnis ab und sprachen deut- 
lich genug gegen jene Demokratie, die auch die Gefahr vereinheitlichte 
und den einzelnen als Bruchteil wertete. Vielmehr wurde durch die 
Gefahr eine Direktheit der Beziehung zu einem Nachtzentrum an- 
gestrebt, welche je nach den Mitteln des einzelnen ausfiel. Der richtigen 
Einschätzung der Gefahr als Ideenangelegenheit entsprach die Art 
der Mittel, und nur die Resignation saß in den Kellern, von dem Ge- 
ringsten „dem Ort‘ eine Hilfe erwartend. 


Wennich auch bereits tagelang das Treiben meiner Mitmenschen 
mit angesehen hatte, ohne den Platz meiner Sicherheit näher in Augen- 
schein zu nehmen, wurde ich doch ängstlich, als es hieß, ganz in seiner 
Nähe werden Laufgräben ausgehoben zum Schutze des Publikums. 
Ja, gerade weil man betont hatte, für „Fußgänger vom Alarme über- 
rascht‘‘ und damit sozusagen die ganze Zufälligkeit einer Lage ge- 
offenbart, brachte mich dies in arge Verwirrung. Wie war es möglich, 
daß ein Kirchenschützling, ein Kellerbewohner auf seinem Wege Schutz 
fand bei meiner Möglichkeit ? 


Ich hatte aber übeısehen, daß ein leerer Raum die Zugänge des 
Louvre derart verdeutlichte, daß die Gefahr des Sterbens dort beson- 
ders groß wurde, und um so. größer, als dieses Sterben an der Mös- 
lichkeit des Lebens gemessen ward: der Verlierbarkeit des Einzelnen 
als Individuum stand die Identifikation dieses Einzelnen mit seiner 
Rettungsidee gegenüber. 


So wurde das, was mir den ZusammenschluB ermöglichte, die 
Bedingung der Isoliertheit der Anderen, die sich in der Unkenntnis 
der wirklichen Gefahr, der Notwendigkeit des Schutzes entzogen — 
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wenn sie auch dadurch ein Gegenstand meiner Beobachtung blieben, 
entgegen meiner Einsicht, die mir jede Zerstreuung verbot, die mich 
in ihre Reihen führte. 

Gerade weil mir die Unrichtigkeit dieser meiner Handlung klar 
war, konnte es mich nicht verwundern, daß ich eines Tages, auf meinen 
Irrwegen, einige Treppen herunterfiel und mich arg beschädigte. 

Seltsam war dieses Ereignis nicht wegen der „exakten Reagenz 
der Dinge“ (denn so erhielt ich eigentlich erst die Berechtigung zu 
meiner Vergangenheit, die mir jedes Paktieren verbot) vielmehr wegen 
der „Solidarität der Gefahren“: ich gehörte ja ebensowenig zur Granate 
wie zur Treppe, und doch hatte diese die Arbeit der anderen geleistet. 

Hier im Krankenhaus besteht die Möglichkeit meiner Vernich- 
tung durchaus, und ich erhoffe meine Gesundung nur, um die Kor- 
rektur meiner Lage nach meiner Einsicht zu veranlassen. 


Die Erfüllung 


von Angela Gultmann 


Ewig ist das Seiende der Dinge, 
Wo das Wirken ist, da ist der Weg, 
aber die Erfüllung ist: wenn das 
Gleiche eingeht in das eigne Tor, 


I. Teil. 


Wenn ich nun, schon tagelang, jenes Ereignis überdenke, mehr 
Besinnung kann mir nicht werden, als ich in eben diesen Tagen ge- 
wann. 

Der Gedanke, der mich dazu trieb, war wohl einer jener müssigen 
und haltlosen, denen ich mich schon längere Zeit hingab. Ich bin 
vereinsamt und eine komische Angst hatte sich meiner allmählich 
bemächtigt, daß mein Tun vielleicht keinerlei Beziehung zu den Men- 
schen habe, ja, eine Angst, die mir die Sicherheit meines Urteils so trübte, 
daß ich endlich beschloß, eine Prüfung meiner Umgebung zu ver- 
suchen, um meine Zugehörigkeit zu ihr festzustellen. Nie wäre es mir 
möglich gewesen, direkt mein Vorhaben zu verwirklichen; aber, hatte 
ich nicht eine ausreichende Gelegenheit, die einzelnen Handlungen 
der Menschen in mir zu reproduzieren, um so ihren Motiven auf die 
Spur zu kommen ? 

Ich setzte mich vor wenigen Tagen in den Wagen einer Straßen- 
bahn, der bis auf den letzten Platz gefüllt war. Lauernd besah ich die 
mir gegenüber Sitzenden, noch unklar, ob ich den Gefühlen, die mich 
beim Sitzen erfüllten, auch in den anderen nachspüren sollte. Plötzlich 
gähnte ein Herr, geräuschvoll, mit offenem Munde, ohne auch nur die 
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‚geringste Bemühung zu machen, diesen zu bedecken. Ganz erstaunt 
sah ich dem langsamen Schließen des Mundes zu und blitzartig durch- 
fuhr mich der Gedanke: „Prüfe nach, welche innere Freiheit diesen 
Menschen zu einer solehen Handlung befähigt.“ 


Ich fing zu gähnen an, langsam öffnete ich meinen Mund soweit 
ich nur vermochte (ich muß gestehen, er ist etwas groß) und sah ganz 
in der Bemühung jene Motive zu erfassen, mein Gegenüber an. Schwer 
kämpfte dieses mit dem Zwange des Gähnens, ohne jedoch mehr Erfolg 
zu haben als ein kleines Mädchen, das mich mit aufgerissenem Munde 
anstarrte. Hier gähnte einer, und der andere unterlag mit zornigen 
Blicken. Immer wieder versuchte ich mich in den Einzelnen einzu- 
fühlen, verließ diesen aber, wenn ein zweiter unterlag. So war ich eifrig 
bemüht, ohne die Unannehmlichkeiten, die mir das wiederholte Oeffnen 
und Schließen verursachte, zu beachten, den Menschen gegenüber das 
zu sein, was man einen Registrator zu nennen pflegt. 


Wann aber das Gemurmel, das den Wagen erfüllte, begonnen 
hatte, vermag ich nicht zu sagen, denn ich war wohl zu sehr durch die 
Beobachtung abgelenkt, die ich eben diesen, immer neubeginnenden 
Vorgängen entgegenbrachte. Ein zorniges Fluchen neben mir machte 
mich derart wach, daß ich zwar etwas neugierig die Leute betrachtete, 
ohne mich aber irgendwie angegriffen zu fühlen, und die Idee, daß es 
sich um mich handeln könne, kam mir auf keinen Fall. Alle sprachen 
durcheinander, und ich versuchte nach kurzem, ihren Ton nachzuahmen, 
wenn ich auch den Sinn ihrer Rede nicht reproduzieren konnte. Ein 
kleines Mädchen streckte die Hand nach mir aus und fragte ganz laut: 
„Mama, ist das ein Narr?‘ Unwillkürlich sah ich an meinem Körper 
herunter, um irgend eine Besonderheit daran zu entdecken, und hatte 
damit wohl den Uebergang von der zornigen zur belustigten Stimmung 
der Menge verloren. Wie ich aufblickte, lachten mir alle ins Gesicht. 
Ich werde leicht unbeholfen, wenn ich allzugroße Beachtung finde, 
noch dazu hier, wo mir die Begründung dieses Ereignisses gänzlich 
fehlte. Schon wollte ich mich zu meinem Nachbarn wenden, diesen 
um eine Aufklärung bitten, als er meiner Absicht gewahr wurde, seinen 
Kopf abwendete. Meine Verlegenheit wuchs stetig, so daß ich dem 
allgemeinen Wunsch, den Wagen zu verlassen, ganz mechanisch nach- 
kam. Ich fand mich auf einem heißen Platz, wo meine Hände dem 
davonfahrenden Wagen ins Leere nachgriffen. 


Nicht sogleich empfand ich das ,,Absonderliche meiner Lage“, 
glaubte ich doch, die Möglichkeit zu haben, immer wieder mit meinen 
Versuchen beginnen zu können. Einige Male war es mir schon in den 
Sinn gekommen, daß doch eigentlich jedes berechtigte Sein alle Kri- 
terien der Selbstverständlichkeit aufweisen müsse: wenn ich mein Leben 
betrachtete, war es anders orientiert, nicht gegenteilig: vor solchen 
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Zufalligkeiten bewahrte mich mancherlei, aber so, daß ich nicht ein- 
fach behaupten konnte, diese oder jene Forderung werde von mir an- 
erkannt, ja, wenn ich mein Leben tatsächlich betrachtete, war mir 
jedes Ding verwunderlich, herausgerissen aus einem parallelen Sein 
und verankert in der undenkbarsten Ferne. 


Die Menschen beunruhigten mich sehr, wie, wenn ich so wenig 
mit ihnen gemeinsam hätte, daß alles von mir Erkannte vereinzelt 
würde durch diese Scheidung ? Es mußte mir möglich werden, an ihren 
Handlungen so teilzunehmen, daß ihre und nicht meine Beweggründe 
Geltung erhielten. Ich konnte mir aber nicht verhehlen, daß diese 
Abtrennung ein Produkt meines einsamen Charakters war. Eigentlich 
liebte ich die Menschen nur im allgemeinen, in Wirklichkeit quälte 
und störte mich ihr Vorhandensein. Ich hatte gar keine Hinneigung, 
was sich auch in meinem ganzen Wesen verdeutlicht hatte. 


Ich habe von Kindheit an einen etwas bewegungslosen Gang, 
nicht etwa, daß ich mich dazu besonders erzogen hätte, obwohl eine 
Stelle in einem Buche großen Einfluß darauf genommen hat. Es stand 
dort etwas umständlich, daß die Griechen den Charakter des Menschen 
aus den körperlichen Bewegungen zu erkennen suchten und nur des- 
halb die Nacktheit propagiert hatten. Nun mußte ich verstehen, daß 
unsere Kleider der Nacktheit weit mehr ähnelten, als dies die antike 
Tracht getan hatte, konnte man da nicht annehmen, daß dies ebenfalls 
ein Plan jener, vielleicht noch bestehenden, Sekte sei? 


Ich bewahrte mich noch mehr vor jeder Bewegung, hatte aber 
nicht bedacht, daß ich mich dadurch zu einem andern als allgemein 
menschlichen Sein verurteilte. 


Jetzt nach meiner Fahrt im Trambahnwagen kam mir ein Ein- 
fall: was befürchtete ich doch eigentlich, was nahm ich mich vor ihnen, 
jenen Menschen, so in Acht? Ich lachte sogar etwas beschämt, und 
doch beschloß ich damals endgültig, ihre Methode anzuwenden. Ich 
hatte nie näheres über diese gehört, ich wußte sogar, daß es eine solche 
nie gegeben hatte, aber der Weg schien mir richtig und ich hoffte, 
das, was die Menschen in ihren Bewegungen mitteilen, sozusagen die 
Geschichte ihrer Tage zu lesen, d. h. nur zu lesen, um zu vergleichen 
mit meinem eigenen Sein, um nicht ganz abzubröckeln vom Bau der 
Menschheit. 


Gewiß war es auch eine Verachtung den Menschen gegenüber, 
daß ich ihnen nie zutraute, jene Bemühung um mich aufzubringen, 
um mich zu entlasten. Ich drängte mich in die Rolle des Tätigen, 
weil ich die Tat einer Welt nicht als solche anerkennen konnte, die 
Vorläufigkeit ihres Tuns erschien mir so unnotwendig, daß ich dahinter 
das mir verborgene große Leben annahm. 
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Der Tag selbst war für mein Vorhaben nicht geeignet, nicht 
nur weil ich „jene Beobachter“ fürchtete, vielmehr noch wegen der 
Mannigfaltigkeit der Ablenkung, die ich nicht einzuordnen verstand. 


Ich begann einsame und dunkle Gassen aufzusuchen, in denen 
jeder Mensch mein Opfer werden mußte; Gassen, in denen mir erlaubt 
war, jede Bewegung meines „Vorgängers“ zu studieren und sie nach- 
ahmend zu empfinden. Wenn ich hier Vorgänger sage, ist dies keines- 
wegs nur die Bezeichnung des ,,vor mir Gehenden“, er war gleichsam 
auch Vergangenheit, gewesener und abgetrennter Zustand meiner 
selbst, so wie ich es damals glaubte und mir mit Entsetzen erst spater 
klar wurde. 


Viele Male war ich schon hinter einer Person gegangen, eifrig 
bemüht, jede Eigentümlichkeit ihres Ganges, ihre Haltung zu kopieren, 
vornüber gebeugt, fixierte ich den ,,Vorgänger‘‘, immer aus meiner 
ursprünglichen starren Stellung die von der meinen abweichende zu 
gestalten. Das Resultat dieser Experimente war so, daß ich noch heute 
die Schrecken dieser Zeit in der Erinnerung erlebe, eigentlich gingen 
sie alle gleich aus, bis auf eines, dessen Hergang ich etwas ausführlicher 
beschreiben werde. 


Kaum hatte ich diese Menschen vor mir einige Zeit betrachtet, 
ihre typischen Bewegungen erfaßt, als ihr Körper förmlich zu erstarren 
begann und sie in einer Reihenfolge ihre Bewegungen vergaßen, daß 
gerade die besonderen zuerst wegblieben und dann die verallgemeinerten 
erst viel später erstarben, bis ein Mensch vor mir schritt, dessen äußeres 
Sein sich in nichts mehr von mir selbst unterschied. An den Laternen- 
pfahl festgeklammert, befahl ich dann diesen, vor mir Schreitenden, 
sich zu entfernen und manchmal lehnte ich schwach und müde an 
einer Wand, wenn es mir nicht gelang, mich von jenem Doppelgänger 
zu befreien. 


Ich kann nicht behaupten, daß die Frauen den Einflüssen schneller 
unterlagen als die Männer. Der Beginn war eigentlich immer der gleiche 
und ich war so grausam, mich nie um das Ende dieser Prüfungen zu 
bekümmern; sie verschwanden allmählich in der Dunkelheit und waren 
nicht mehr. — Nur die „Katastrophe“, wie ich sie zu nennen pflege, 
hatte ihren eigenen besonderen Ausgang. 


Der Abend ist mir sehr wohl erinnerlich, es war in den letzten 
Tagen des September, ein feiner Regen fiel, vielleicht war es auch nur 
ein dichter Nebel, ich ging vorsichtig wegen der schlüpferigen Wege, 
und meine Haltung war dadurch noch aufrechter. Ich bewegte mich 
langsam vorwärts und schob mich sozusagen buchstäblich weiter, 
als vor mir eine schmale Frau auftauchte, aus einer Nebengasse bog 
sie ein und schritt vor mir mit trippelnden Schritten. Sie schien mir 
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80 nahe, daß ich unwillkürlich meinen Kopf in den Nacken warf, um 
sie nicht aufzuwecken, so erschien es mir wenigstens. Sie reagierte 
fast gleich, und alle ihre Bewegungen hatten eine so leibliche Harmonie, 
daß ich fast zornig wurde, über all die Schönheit, die vor mir schritt; 
ich bekam eine tolle Lust, sie die unsinnigsten Bewegungen machen 
zu lassen, ja, ich vergaß mich soweit und flüsterte ihr Worte, ganze 
Sätze vor, die sie in die dunkle Straße mit einer etwas hohltönenden 
Stimme hinaussprach. Hatte je ein Mensch mich seiner Liebe ver- 
sichert? Versichert in Ausdrücken, wie es allein meiner Vorstellung 
zukam? Ich sprach ihr alles vor mit einer heiseren erregten Stimme 
und mein Echo, sie selbst die Unbekannte, verkündete es laut. Warum 
habe ich nicht rechtzeitig geendet ? Ich aber konnte nicht genug hören, 
und als die Frau einen Platz betrat, da erschien mir seine große Leere 
wie weite gewölbte Arme über mir, und meine endlos traurige Liebe 
war mir so deutlich geworden, daß ich fast ohne Besinnung diesen Satz 
vor mich hin sprach: ,,Weil Du mich nicht liebst, muß ich sterben.“ 


Kaum hatte die Frau jene Worte mit schmerzlicher Stimme 
ausgesprochen, als sie zu Boden sank. Ich schrie auf, wie Sterbende 
schreien, röchelnd und ohne Hoffnung. Von allen Seiten eilten Men- 
schen herbei, und ich ließ es geschehen und verhinderte es nicht, daß 
man sich ihrer bemächtigte. Man versuchte sie ins Leben zurückzu- 
rufen, doch alles war vergebens. Man drängte und schrie nach der 
Polizei und schob und stieß mich hin und her. Es ist bei mir immer 
so: wenn ich etwas veranlaßt habe, kann ich die Verbindung mit dem 
Ereignis durchaus nicht mehr einsehen, ja, je unabänderlicher eine 
Sache scheint, desto weniger kann ich sie als mein Ergebnis betrachten. 
Ich komme dann dazu, sie ganz selbständig zu vergessen. So war es 
auch hier, ich war ein durchaus müßiger Zuschauer, vielleicht mit 
etwas Eifer wie es bei Kindern vorzukommen pflegt, bis ich ganz plötz- 
lich eine Verbindung fand, die über das Momentane hinaus mein Leben 
gestaltete. Es war nicht mehr die Frau, die gestorben, es war meine 
Liebe selbst, die mich verlassen hatte. Kaum hatte ich aber jene Zu- 
sammenhänge entdeckt, als ich auch schon mit fast übernatürlicher 
Kraft alle bei Seite warf, mich zu ihr beugte und laut schrie: ‚Ich 
werde sie auferwecken.‘ 


Habe ich je in den Menschen meine Feinde deutlicher erkannt 
als damals? Hohn und Gelächter wären erträglich gewesen, man schrie 
und schlug auf mich ein, und ein Schirm zersplitterte an meinem Kopfe. 
Ich floh und doch — wer hätte ihr helfen können, wenn nicht ich ? 


II. Teil. 


In meinen Träumen kommen oft unbekannte Städte vor, ich 
muß fast immer bemerken, wenn ich erzähle: ich ging allein oder mit 
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andern in einer merkwürdigen alten Stadt. Ich schreibe dieses auf, 
weil man nicht denken soll, ich wiederhole immer dasselbe Bild, nein, 
fast immer träume ich von einer andern alten Stadt. 


Ich bin etwas hilflos und ich glaube fast verlegen, weil ich ja 
doch die Unterschiede dieser alten Städte nicht erklären kann und 
weil ich die Schönheiten der schmalen Straßen nicht eindrucksvoll 
genug beschreibe; aber auch breite Straßen träume ich, allerdings 
seltener und nie so deutlich. 


Ich werde einen Traum erzählen, der sozusagen alle Merkmale 
meiner Träume hat: etwas Schönheit in düsterem Licht, wie man es 
auch schlechthin ‚Kunst‘ nennt, etwas von jenem Dasein, in dem die 
Abgeschiedenen eine untergeordnete und auch etwas traurige Rolle 
spielen, indem sie Gewalten unterstehen, die sie zwingen, das von ihnen 
verlassene Leben mit ihren Besuchen zu ängstigen. 


Selten hat mich ein Traum so nachdenklich gestimmt wie dieser, 
dem ich verschiedene Deutungen versprach, ohne jedoch das Dunkel 
seiner Existenz auch nur irgendwie zu gefährden. 


Wenn ich mir jenes Bild vorstelle, übersehe ich ein halbdunkles 
Zimmer, dessen Wände sich in Nischen einbiegen. Ich sitze zusammen- 
gebeugt auf einem Sofa in einer solchen, bis ein chinesisches Mädchen 
eintritt und mich aufrecht stehend durch einen dünnen Schleierfächer 
ansieht. Ihr Gesicht ist ernst und schön, aber im nächsten Moment 
das eines Greises, dann der Kopf einer alten Frau, eines Gottes. Nie 
waren die Verwandlungen so, daß es dasselbe Gesicht blieb, es war 
immer deutlich ein anderer Mensch. 


Ich reiße ihr die Hand mit dem Fächer vom Gesicht, und aus dem 
runden Ausschnitt des Kleides steigen feine Rauchwolken auf, rings 
um den Kopf, über das Gesicht hinweg und verlieren sich im Dunkel. 


In jedem meiner Träume gehe ich auch aus und ein, aber selten 
als der, der ich bin; fast immer trage ich Augengläser, die ich doch 
eigentlich nicht verwende. Vielleicht ist es auch nützlich, wenn ich 
noch einiges über dieselben bemerke. Das, was man von ihnen all- 
gemein verlangt, gewähren sie mir nie, also besser, ja auch nur gut 
durch sie zu sehen ist mir unmöglich, entweder hindern sie mich ganz 
oder auch teilweise, den Gegenstand näher zu betrachten. Dieses 
wiederholt sich in vielen Träumen so, daß meine Annahme, diese Brille 
sei ein Requisit meines teils unwissenden, teils schamhaften Charakters 
in mir immer mehr Raum gewinnt. 


Wenn ich schon beim Aufzählen von begleitenden Symptomen 
meiner Träume bin, will ich noch von meiner Fähigkeit zum Fliegen 
sprechen, —denn sie ist nicht, wie man so leichthin denken könnte, eine 
unkomplizierte Fähigkeit, sie ist vielmehr ein ganzes System von 
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Bewegungen, das ein Fliegen ermöglicht, eine Fertigkeit, die aber bei 
aller Möglichkeit einmal vollkommen genannt werden zu können, 
des Mediums so sehr bedarf, daß ich bei widerwilliger Luft mich kaum 


über dem Boden erhalten kann, in günstigen Zeiten aber lange Strecken 
durcheile. 


Ich schätze diese Möglichkeit besonders, weil sie für mich ein 
Teil eines unirdischen Lebens darstellt und weil sie mir ermöglicht, 
vielen Traumgefahren zu entrinnen — es gibt auch Träume, in denen 
ich unterliege, aus denen mich nur ein Erwachen retten kann. So 
träumte ich: ich sitze in einem kellerartigen Raum inmitten großer 
Haufen von Büchern, die alle eine dunkle Sargform haben und über die 
Katzen tolle Sprünge vollbringen. Ich soll aus den Büchern eine not- 
wendige Stelle suchen. Die Bücher sind kalt und feucht, meine Hände 
weigern sich, dieselben zu berühren, ein Lärm von springenden und 
schreienden Tieren macht mich wirr und dazu versagen noch meine 
Augen. Der Raum wird immer kleiner, die Katzen wachsen beständig 
und die Bücher sind schon bis zur Decke geschoben. Ich drohe zu er- 
sticken und erwache. — Eigentlich träume ich nie fröhlich. Ja, damit 
ich nicht vergesse, lachen Sie in ihren Träumen ? — Ich lache nie, 
weil eben ein lauernder Mensch nie lacht: ich lasse mir mein Gehör, 
dem ich mancherlei verdanke, nicht stören. 


Es ist mir schwer, Verborgenes zu berühren, ich scheue mich, 
meine Ahnung in Worte zu bringen, da sie bis jetzt nur imstande war, 
meine Tage zu beunruhigen; — aber muß ich nicht versuchen, mich 
verständlich zu machen ? Ich berühre diese Ahnung nicht als solche 
(woher käme mir der Mut?), ich stelle nur etwas ängstlich eine Frage: 
„Kennen Sie das Ziel der Träume ?“ 


Ich will jetzt einen Traum erzählen, bei dem mir zuerst dieses 
Bedenken (wenn ich es so nennen darf) aufstieg: eine schmale Straße 
gehe ich entlang, bis mir ein Stiegengang entgegenschaut, wie eine 
Schlucht, in die ich hinunterfliege. Ziemlich sicher, nur zu langsam 
für die Gefahr, die mir droht; die Luft ist zu dünn, sie trägt nicht genug 
und viele Anstrengung ist notwendig, um mich zu halten. Ich stoße 
später hart auf den Steinboden einer Halle auf, in die der Gang endet. 
Im Dämmern erkenne ich einen Raum, ohne Ausgang, kahle Wände 
und einen Boden, gepflastert mit runden Kieselsteinen, die sich in den 
Hohlraum meiner Füße fügen, so, daß ich, wie ein Vogel auf einem Ast, 
meine Füße gekrampft halte und von einem zum andern vorsichtig 
hüpfe. Es ist wenig Empfinden in mir, mein Gehen ist besorgt, aber 
zwecklos, bis ich nach geraumer Zeit eine Leiche entdecke, die mit 
einem Tuch bedeckt, an einem Ende der Halle liegt. Entfernt von ihr 
setze ich mich auf den Boden und warte. Die Gewißheit, daß diese 
Leiche meine eigene sei, kommt erst allmählich mit wachsendem furcht- 
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baren Entsetzen. Da bewegt sie sich und kommt auf mich zu, aber nicht 
dieses sehe ich, sie bewegt sich und steht vor mir. 


Es beginnt ein Kampf, bei dem ich weiß, wenn mich die Leiche 
in den Kopf beißen kann, was sie nach allen mißlungenen Bemühungen 
noch immer will, bin ich verloren. Da „fliege ich am Ort“, wie schwer 
es ist, kann ich kaum beschreiben, ein kurzes Stück über dem Boden 
schwebe ich und ringe. 


Ich erwachte in demselben Zimmer, in dem ich jetzt diese Ge- 
schichte niederschreibe. Ich werde ja nie behaupten, es sei ein schönes 
Zimmer, man könnte geradezu sagen, „es sei etwas düster‘, ja, wenn 
man gewissen Ausdrücken nicht aus dem Wege zu gehen braucht, so kann 
man es auch ‚unheimlich‘ nennen. Dies natürlich nicht wegen seiner 
Größe, obwohl dieselbe das gewöhnliche Maß weit übersteigt, vielmehr 
wegen der Lage der Decke, die zu derselben ein unwahrscheinliches 
Verhältnis besitzt, denn es gibt eine Stelle, wo sich dieselbe dem FuB- 
boden „bedenklich‘ nähert, ich bemerke „bedenklich“, weil ich sinnend 
nur an dieser Stelle mich aufhalten kann, wo ich diese unpassierbare 
Stelle vor mir habe. 


Ich trenne mich nicht gerne vom Erdboden, aber nie werde ich 
eine Verbindung mit demselben anstreben, die mich in Gefahr bringt, 
meine Aufmerksamkeit auf verschiedene Geräusche verschwenden zu 
müssen; ich wurde zu meinem Glück gewahr, daß meine Wohnung 
ursprünglich als eine solche zu ebener Erde geplant, nachher aber 
vier Stockwerke hoch gestellt worden war; ich selbst habe den Raum 
gesehen, ganz in der Nähe des Haustores, aus dem mein Zimmer heraus- 
gehöhlt schien. 


Eine hölzerne Treppe führt zu meiner Tür, die auch bei der leisesten 
Berührung knackt, so, daß wohl kein Wesen imstande ist, ohne von 
mir gehört zu werden, sich meiner Wohnung zu nähern. Nach diesem 
Bekenntnis wird man wohl auf einen mißtrauischen oder vielleicht 
gar furchtsamen Charakter meiner Person schließen, und man hat 
damit in gewisser Weise Recht. Ich mißtraue nicht so sehr mir selbst 
als meinen Sinnen, die schon verschiedene Bemühungen gemacht 
haben, sich meiner Herrschaft zu entziehen, und die oft durch ein mut- 
williges Verhalten Eindrücke zu früh, oder mit unweiser Verzögerung 
zu spät an mich weitergegeben haben; — wie sollte ich da ohne Furcht 
bleiben, wenn sich die Luft in meinem Zimmer ballt und meine Augen 
mir den Dienst versagen, aus undeutlichem Gewirr die Form zu lösen ? 
Und doch ist die Furcht nicht das richtige Wort, ich bange nicht um 
mein Leben, eine verzweifelte Ohnmacht erfaßt mich, wenn mir Dinge 
entgleiten, deren Lösung mir vor allem notwendig erscheint. 
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Ich erwachte nach jenem aufreibenden Traum, wie ich schon 
einmal angedeutet habe, in diesem Zimmer, das nicht gewillt schien, 
mir seinen Beistand zu leihen, denn nur ein gewisses Gefühl des Ab- 
geschlossenenseins war nötig, um mein Entsetzen zu verwinden, und 
wie so oft blieb mein einziges Mittel, mein Dasein zu kontrollieren, 
ein Spiegel, den ich an der Wand über meinem Bette so befestigt hatte, 
daß er mein Bild im Dämmerlicht wenn auch undeutlich, doch in 
Umrissen wiedergab. Im allgemeinen beruhigte es mich rasch, mich 
selbst anwesend zu wissen, aber diese Nacht wurden viele Anstrengungen 
gemacht, mich mir selbst undeutlich zu machen. 


Ja, als ich nach einer Zeit, beim Schein der Kerze, mein Bild 
im Spiegel genau besah, war ich fast der Leiche ähnlicher als meiner 
Person, die ich nach dieser Entdeckung noch in der Verwirrung des 
Traumes, im Zimmer suchte, ohne jedoch mehr zu finden als mich 
allmählich selbst. 
(Der Schlußteil folgt im nächsten Heft.) 


Ode an Paris 
(14. Juli 1919) 
von Iwan Goll 


Paris, du gliickliche Modistin im Mittag der Zeiten 
Dein blauweißroter Sommerhut bewimpelt die Welt — 
Wie brennt der Juli aller Bastillen dir! 

Indes von Lorbeerhainen beschattet 

Schweigt das versunkene Aisne-Tal 

Und die Schlucht der Nächte. 


Paris, wie züngeln die Flammen der Garde Republicaine ! 
Und deine Gummimännchen steigen in den Himmel, 
In Landauern die tadellosen Fräcke, 

Auf schweifigem Pferd der Marschälle Macht: 

O Dreigestirn der goldenen Medaillen ! 


Ich aber bin dein unsichtbarer Gast 

Aus metaphysischen Räumen des alten Leidens: 

Es fährt die rote Hochzeit der Völker zum Bürgerbankett 
Hoch über mich Einsamen hin. 


Ich seh das Leuchten deiner Triumphe nicht, 
Nicht Schwalben um den Eiffelturm noch den Aufruhr von 
Kathedralen, 
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Und nicht die Puppen Japans und Ozeaniens, 
Wie sie durch alle Kinos grinsen werden — 
Ich halte Parade der Toten. 


Hut ab! Aus Unterwelten steigt der Blutsoldat 

Die Kniee in die Gräber gerammt 

Den halben Kopf als Meteor gespritzt über Verdun — 
(Und die andre Hälfte an pfirsischem Mädchenbusen —) 
Revolverhände zerknüllen die Sterne. 


Hut ab! Da sinken die ausgeweinten Witwen von ihren 
Fenstern — 

Die Regenmonate der Blutüberschwemmung — 

Entkörperter Kirchturm suchtim Schutt sein verfallenes Dorf — 

Und Jünglinge blühend Holz für Barrikaden. — 


Hut ab! Die gräßliche Fanfare! Die schwarze Pocke! 
Und durch den Film der blauen Marseillaise 
Vorbei an Tausendfrankbalkonen : Les Morts qui passent ! 


Du Präsident, halt den Zylinder hin 
Und sammle das Hurra-Almosen und lächle — 
Dir folgen auf Kranz und Lafetten: les Morts qui passent! 


Nur ich, Paris, der Dunkle bei allen hockenden Frauen, 

Im Hinterhof, wo noch Erinnern tickt, 

Ich bin auf hinkendem Pferd der Letzte des Zuges. 

Der letzte Gaul, unsterblicher Gigant, 

Der Munitionen zum Himmel von Arras brachte, der Zeuge: 
Trägt mich als ersten Kavalier hinter euch allen, 

Den Führer der Morts qui passent 

Zum neuen Reiche! 


Schmerzlicher Sommer 
von Walther Rilla 


I. 
Der Tag bekranzt sich grenzenlos mit Licht, 
Das donnernd Anprall schmettert gen die Welt. 
Tödlicher Glanz azurner Weiten fällt 
Auf Städte Glut, die heiß mit Schatten ficht. 


O! Sommer schmilzt in weinendes Erbarmen 
Kälte des Daseins — Kampfes ohne Sinn. 
Menschheit umschwärmt erlésten Anbeginn 
Des jüngsten Tags mit brüderlichen Armen. 


Der auf den Zinnen steilen Mittags steht 

Der jüngste Tag — erblühter Sommer Reife —: 
Daß seine milde Gnade es ergreife 

In Glanz verfolgt ihn brünstiges Gebet. 


i. 


Es sind die Stunden lange vor der Nacht 

Die Weihrauch spenden, letzten Abschieds schwer. 
Die Welt ist rot mit Trauer überdacht. 

Die Stunde rinnt. Hinab! Noch mehr! Noch mehr! 


Betäubend Duft aus müden Blüten bricht. 

Rausch wilder Stadt schlägt in Kaskaden Schaum. 
Der Himmel — blaues Wunder — rührt sich nicht. 
Unsagbar zittert wo am Weg ein Baum. 


Aus goldner Fülle Schönheit Daseins trinkt 
Unsterbliches Gewähren — dunklen Wein. 

In jähem Krampf das Auge lautlos sinkt. — 
Wir werden einmal nicht mehr sein. 


III. 


Der Abend (Leuchtendes) versenkt sich tief 

In den Koloß der überglühten Stadt. 

Die Sonne stürzt — und Dächer werden schief 
(Ob dieser Weg ein Ende hat?) 


Verblutend steigt sehr wunderbar im Blauen 
Geschmolznen Horizonts der Tag ins Grab. 
(O, wieviel Tod sich jetzt begab!) 

Sanft singt die Glocke Unsrer Lieben Frauen. 


Ein Droschkengaul denkt nach am Straßenrand 
Und ist sehr müde. Kinder gehn zur Ruh. 
Ich schließe meine Augen blindlings zu — 
Und bin verzaubert in das ewige Land. 


ny 


Die Lampe schaukelt bleich auf dem Balkon. 
Irrsinnig über Dächer schielt ein Stern. 

Musike (Blech) fetzt aus den Gärten fern. 

Wind weht. Aus Schlaf schrickt auf ein Vogelton. 
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Ganz nah der Birnbaum dunkel steht auf Wacht 
Mit Zweige Demut dienstbar und bereit. 

Die Welt ist sehr entfernt. Es tropft die Zeit. 

O, Blütenwahnsinn dieser blauen Nacht! 


O samtenes Erinnern mild entflammt 

Der süßen Reife — friedlicher Schalmei . . . — 
Ein Hund bellt. Höhnisch schleicht der Mond vorbei. 
Dann kommt der alte Tag. Wir sind verdammt. 


Gesänge wider den Krieg 
von Henri Gutlbeaux 
Aus dem Französischen von Hermynia Zur Mühlen 


Jahr neunzehnhundertvierzehn 


Jahr neunzehnhundertvierzehn, 

gestellt auf der Dokumente und Erinnerungen hohen Sockel, wirst 
von Historikern mit Lorbeer gekrönt du; 

Dichter und Yerseschmiede werden in die Rundung ihrer sicheren Vers- 
maße und weise vereinigter Reime dich rahmen; 

Chronisten und Memoirenschreiber gar viele der Geschichte Tempel mit 
ihrer eifrigen Forschungen Exvoto schmücken; 

und der rohen Bildner viele dein Profil mit blutarmen Strichen zeichnen ! 


Jahr neunzehnhundertvierzehn, 

lange wirst du verherrlicht werden, 

mit Rot und Gold üppig geschmückt. 

Ein ungeheures Hosianna wird mit blitzenden Flammen jede deiner 
Zahlen umgürten. 

Und dir einstimmige Feier zu Teil werden, wie den bekanntesten Daten. 

Leicht, hell und freudig wird deines Milleriums Ruf ertönen, 

trüb, deiner lebhaften Farben ermangelnd, wird sich neunzehnhundert- 
dreizehn zeigen. 

Wirst mächtigster Leuchtturm du das strahlendste Licht ausströmen. 


Jahr neunzehnhundertvierzehn, 

ferne der Schilderer, der Sänger, der Verherrlicher Schar, 

ferne des schweren, tyrannischen Lärmes werde als einziger vielleicht 
das Antlitz ich abwenden. 

Mein Auge wird kein Strahl deines funkelnden Ruhmes erfreuen; 

vor mir steht das grauenhäfte, unverbergliche Beinhaus, die furchtbare 
endlose Anhäufung der Leichen, 

die Ruinen emporragend zwischen den festesten Bauten, 

die Mauern frecher Heuchelei, die unzerstört noch immer sich brüsten, 
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die Völker, die, Regierungen, Finanzleute, Schächer und Schurken 
schützend, einander morden, 

die Brüderlichkeit, die in unendliche, blutige, wissende Wildheit ver-. 
wandelt. 


Jahr neunzehnhundertvierzehn, 

elendes Jahr, erniedrigendes Jahr, 

verbrecherisches Jahr, verfaultes Jahr, verfluchtes Jahr, 

nicht wird die Zivilisation des Lebens Verarmung, des Blutes Verlust 
ersetzen. 


Jahr neunzehnhundertvierzehn, 

fern ist mir mit heldischen Stanzen, freudigen Versen dich zu krönen, 

mit meiner unerbittlichen Flüche Dornen durchbohre ich deine Stirn. 

. . . Und doch, wird mein Auge nicht unterworfen deiner mächtigen, 
blendenden Helle, 

wird mein Auge, dahinschweifend über des Grauens und der Schande 
weites Feld, 


wird mein Auge vielleicht . . . wird vielleicht eine unbefleckte Ebene 
erschauen, in Farben und Freuden prangend. 
(1914.) 
März 1917 


Junges Rußland, 

du hast der Unterdrückung schwarzen Drachen zu Boden geworfen; 
hast gesiegt: 

sei gegrüßt! 


Wund am Hunger, Krieg und Zarismus, 

o junges Rußland, 

hast plötzlich du dich erhoben, herrlich und stark, 

hast zertrümmert die Knechtschaft mit deiner entschlossenen Kraft 
neuem hellem Stahl. 


Deine Arbeiter, deine Bauern 

haben durch der Muskeln geschicktes kräftiges Spiel 

gelöst den gewaltigen, ehernen Ring, der dich gefesselt. 

Alle Völker, seit drei Jahren geknechtet, in Erdlöchern lebend, gemordet, 

junges Rußland, 

erbeben gewaltig vor Freude und Glauben, 

nun werden die Menschen, die der Imperialismus zerstückelt, 

die Menschen, die einander töten, zerfetzen, zerfleischen, voll Wildheit, 
ıastlos, 

nun werden diese Menschen aufhalten die ungeheuere, scheußliche 
Maschinerie. 

Junges Rußland, sei gegrüßt! 
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Und wir Zerstampften, Verkrüppelten, Verstümmelten, Geopferten, 
wir Verschlungenen, Mitraillierten, Zerrissenen, 

auferstehen, erwachen zu neuem Leben, 

junges Rußland. 

Ein neugeschaffenes, williges Fleisch 

mit verdoppelter Kraft — Geist und Herz verklärt, 

den kriegerischen Mars zu zerstampfen, 

den roten März der Revolution zu grüßen und krönen, 

treten wir hervor. 


Es schmilzt das dichte, feste Eis, fließt hin; 

es birst, zerfällt die Betäubung, die ins Leichentuch die Völker gehüllt. 

Allüberall sprießt, wogt, golden, triumphierend die Saat von neun- 
zehnhundertfünf. 

Der Himmel, lange drohend und undurchsichtig, blaut wieder und 
leuchtet, 

hell funkelt die große, fruchtbare, befreiende Sonne, ihre Scheibe aus 
flüssig Gold und Purpur. 


Junges Rußland, 

endlich hast des Kapitalismus ungeheueren, mächtigen Panzer du 
durchlöchert, 

hast der Herrschaft höchsten Lauf abgeschnitten. 

Thr, die Verschickten, ihr, die Verbannten, 

ihr, die Deportierten, die Arrestanten, die Gefangenen, 

ihr alle, die euer Wissen, eure Energie, eures Fleisches Fleisch gegeben, 

seid hier gegrüßt, empfangt unsere Umarmung. 

Und ihr unzähligen Märtyrer, ihr Opfer ohne Zahl, 

deren Mut, Taten, Hingabe ich nicht aufzuzählen vermag, 

empfangt unserer Dankbarkeit großen Kranz — den dichtesten, grünsten. 

Nicht ist euere Kraft zugrunde gegangen, Fleisch ward euer Mühen; 

Heil euch! 


Krieg dem Kriege fordert die ernste Stimme der Völker, 

— Tyrannen aller Länder, die mit Menschenblut die Welt ihr überflutet; 

Tyrannen, die ihr einkäfigt die Menschheit in Fabriken, Kasernen, 
Schützengräben, 

seid verflucht, verschwindet Tyrannen, 

einzig bleibe die Kraft des Proletariats, das Höchste, Glorreichste! 


Völker der Schützengräben, verbrüdert, befreit euch, 

werft fort die Werkzeuge des Mordes, des Schlachten». 
Arbeiter, verlaßt die Fabrik, Frauen, verlasset die Wohnung, 
verfolgt, fangt ein, verbannt die Tyrannen. 
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Belagert die Paläste, in denen des Goldes Hohepriester residieren: 
Bankiers, Finanzleute, Politiker, Diplomaten, Journalisten ; 
vernichtet den unreinen, gefräßigen Blutegel, 

der unersättlich aufsaugt des Volkes großmütig, begeistert Blut. 


Völker, erhebt euch, 

Proletarier, bildet eine unzerbrechliche, unendliche Weltenkette, 

befreit die Menschheit von ihren Qualen und Schmerzen, 

erschafft das Leben, erschafft den Frieden, — durch die Revolution. 
(April 1917.) 


Spielt Kinder 


Spielt Kinder — tummelt euch: 

Gleich Weizen erhebe sich eure frische, schlanke Kraft! 

Gleich schwellender, reifender Frucht wachse, röte sich euer Frohsinn! 
Spielt Kinder und tollt! 


Kinder, wechselt eure Spiele: 

geruhsame Spiele, wilde Spiele, Spiele des Geistes, Spiele der Muskeln, 

turnt auf dem Barren, treibt Wettlauf, spielt Mühle, Kege!, Krokett 
und Fußball, belustigt euch mit mannigfachen, 
sinnreichen, hübschen Spielen. 

Springt, lauft, tanzt — reckt die Arme, spannt den Geist, 

tummelt euch in Feldern, strolcht durch Straßen. 

Belustigt euch, Kinder, lebt! 


Streckt eure jungen Hände nach ergreifenden Worten, 

pflückt des Krieges dichte, bunte Neuigkeiten, 

doch nicht mögen eure Augen darin funkelnden, purpurnen Ruhm sehen, 

dramatischer Schlachten Schilderung eure Sinne exaltieren, 

niemals eure Phantasie Eroberer und Führer mit dichtem Neid um- 
kleiden. 


Nein, seht Kinder, des Krieges wahres, erschütterndes Bild. 

Seht das grenzenlose, entsetzenerregende Grauen, 

prüft die täglichen Schrecken, die Schmerzen, die Leiden, 

die Verwüstung, die Feuersbrunst, das Verbrechen betrachtet, 

die Morde, zu denen wackere, friedliche Arbeiter gezwungen werden; 
der Arbeit, des Handels, des Tausches rohen und gemeinen Abbruch. 


Ein grobes, trügerisches Lockmittel ist der goldene Streifen, 
doch eine heroische, traurige Farbe die Wunde, 

nicht Freude das brennende Haus, aber unsägliches Elend, 
eine tödliche, entheiligende Amputation jede Plünderung. 


Bittet weder um glänzende Käppis, noch um Zinnsoldaten, 
nehmt niemals Soldatengewänder an, noch die kleinste Waffe, 
werft fort der Zerstörung und Metzeleien dumme Symbole, 
spielt nicht, Kinder, mit dem entsetzlichsten aller Uebel. 
Fürchtet, haßt jeglich Blutvergießen, 

eure Augen mögen bloß verherrlichen, was lebt, vibriert. 


Seht hier, Kinder, dynamische Spielsachen, 

Dampfmaschinen, Werkzeuge, Motore, Apparate im Kleinen. 

Schon jetzt sei gefördert euer junges, widerstandsfähiges Wissen, 
spielt, Kinder, belustigt euch. 

Ehrt die Fruchtbarkeit, die Arbeit, die Freude, 

verabscheut Mord und. seine verderblichen Werkzeuge; 

liebt eure Nächsten, zerstört, was sie zermalmt, was verbluten sie macht, 


Kinder, erhebt als einzige Standarte den bunten Frohsinn, 

tragt als einzige Waffe Eifers lebendig blitzenden Stahl; 

mit frohen Rufen rüstet euch aus, mit kupfernem Lachen, mit tönenden 
Worten. 

Kinder, liebt das Leben, betet es an, verkündet das Leben. 


Die weiße Welle 


von Berta Lask 


Eine Glocke liegt über der Erde, angefüllt mit grauer, gepreßter 
Luft. Zeit streicht grau durch graue Luft. Das Rot der Rosen ist 
durchgraut und das Blau der Kornblumen, und die Sterne leuchten 
ohne Kraft. 

Weit im Osten, wo Anfang und Ende der Erde umschlungen 
liegen, verrieselt das Grau und wird dünner. Garben von Helle wachsen 
hinein. Der breite Fluß durchatmet silbern das Land. Baumgrün 
durchwogt und durchrauscht die Luft. Sonnengold wirft sich ins Grün. 
Zwei hellbronzene Blitze gleiten über den Ufersand dem Flusse zu, 
Knabe und Mädchen Hand in Hand. Die Luft umtanzt ihre Leiber. 
Bewegung jauchzt aus ihnen, schnellt über Gras und Gesträuch federnd 
empor, spielt Ball mit sich selber. Bewegte Kraft, in bronzene Hülle 
gebannt, stürmt in runden, zackigen Linien dem Flusse zu, versinkt 
im warmen, strömenden Atem, jauchzt empor, silberne Fläche zer- 
schlagend, zersprühend, Silbern umsprüht wirbelt es lachend am 
grünen Ufer hin, jagt knorrige Rinde empor, schaukelt als schimmernde 
Frucht im schweren, dämmrigen Grün, fliegt nieder, liegt an Erde 
geschmiegt, von Erde umwachsen, ruhevoll. Erde dröhnt empor. 
Lied steigt metallen aus geöffnetem Menschenmund. Auge reißt zu 
sich nieder hochgelagerten Himmel, weitwogende Helle. Gelöste Seele 
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stürmt empor, reißt strahlende Wege durch blaue Luft, überstürmt 
Sonnen und Sterne, durchstrahlt dunklen Sturm, schwingt, tanzt, 
wogt über Sein und Werden. 

Gott steigt aus dem Fluß. Sein mächtiges Sein lehnt an den 
Stämmen der Bäume. In die Arme nimmt er Knaben und Mädchen, 
läßt sie aufschmelzen zu Schlaf. Traum quillt aus ihren Gliedern, 
umhüllt sie mit bunten Schleiern. 

Da rieselt es weiß aus Fluß, Bäumen, Erde und Gottes Händen. 
Eine weiße Welle steigt empor. Knabe und Mädchen gleiten schlafend 
auf die weiße Welle, und langsam aus Gottes fließenden Händen schäumt 
sie auf ins graue Luftdickicht. 

Schwer liegt es auf der atmenden Brust der Erde, Steintatzen 
tief eingekrallt. Hart steilt es empor mit roten Mauern, bedeckt sich 
hastig, furchtsam mit dunklem Dach. Graue Luft steht schweigend 
außen um Haupt und Flanken, graue Luft innen verfangen, schlafend 
erstarrt. Weißgrauer Dampf zischt weckend hindurch. Luft schläft 
weiter, traumlos. Stahlschimmernd mit hundert Muskeln, Sehnen und 
Armen zuckt das Maschinengerippe in rhythmischen Krämpfen, zer- 
reißt unaufhörlich die Luft, die unaufhörlich wieder zusammenripnt. 
Kolbenräder stoßen, stampfen, fliegen, schwirren, ruhelos wach mit 
aufgerissenen Augen. Mächtige Lederbänder peitschen Bewegung in 
den Bauch der Erde hinunter. Menschen mit farblosen Gesichtern, 
Endpunkte der eisernen Arme stehen in graue Luft gemauert, gleiten 
schattenhaft lautlos, durch Sausen und Dröhnen. Ihre Stimme ertrank 
im Getöse. Ihr Lied verdorrte. Ihr Stehen im Grauen ist gleich Tag 
und Nacht. Ihr Gehen hat keinen Anfang und kein Ende. 

Da stürzt Glasscheibe klirrend zusammen. Mauer gibt nach. 
Die weiße Welle von Weltanfang strömt tönend herein, flutet lebend 
durch grauen Schlaf der Luft, schlägt nieder mit singendem Traum 
dréhnende Wachheit des Stahls, füllt mit Glanz Augen und Seele der 
farblosen Schar. Die in graue Luft Gemauerten lösen sich. Die lautlos 
Gleitenden schreiten. Von weißen, klingenden Fäden gezogen, Augen 
und Stirn selig überflutet wandern die Arbeiter aus der Fabrik hell 
träumend der weißen Welle nach. 

Im leeren Haus Stoßen, Stampfen, Fliegen, Schwirren. Luft 
schläft weiter gepreßt, manchmal flackernd wie in bösem Traum. 
Dann verröchelt das Maschinengerippe und wird still. Die mächtigen 
Lederbänder hängen tot im Bauch der Erde. 

Endlose Schützengräben in erstorbenem, endlosem Land. Schwer 
hängt es über Gräben und Land, zeitvergessen. Ewigkeit fliegt sehr 
fern durch lichte Himmel. Zeit schreitet atmend fern zwischen lebenden 
Menschen. Herausgefallen aus Zeit und Ewigkeit hockt graues Ge- 
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wimmel in nassen Gräben, kriechende Erdwürmer mit Menschen- 
gliedern, gewölbten Stirnen, manchmal leise träumend von Menschheit 
und Seele. 


Dumpfer gestaltloser Traum hängt schwer in geballter Luft über 
den Gräben. Granate heult heran, zerschneidet Dumpfheit. Jahr- 
tausende blitzen auf. Heulende Minute reißt Jahrtausende in zittern- 
der Menschenseele zusammen. Geburtsdunkel. Erstes Saugen. Das 
Butterbrot auf dem Schulweg. Fliegender Drachen in Septemberluft. 
Sehr heller Sternenhimmel. Unterm Weihnachtsbaum Maris blau mit 
goldnem Schein. Liebessehnsucht. — Rothäute schleichen durch den 
Urwald. Ihre Augen stechen durch die Luft. — Alcibiades liegt be- 
kränzt neben Sokrates. Er hebt die Schale. Sie glänzt. Näher, näher! 
Einen Trunk! — Goldne Schale versinkt. Hunnenschwärme jagen 
heran, kleine Zentauren, lederfarben. Wer hält sie auf? Wer dämmt 
sie zurück? Unaufhaltsam heran, heulend durch die Luft. — Durch 
Asien zieht Alexander dem Ganges zu. Ganges, Ganges. Untertauchen. 
Gerettet sein. Kein Granatenheulen. Lotosblumen. Warmer Strom. 
Erlösung. Aufschmelzen. — Die Granate ist still. Zeit stürzt zusammen, 
begräbt die Jahrtausende. Kein Fragen, kein Zittern. Dumpfheit 
hängt tiefer in den Graben, deckt Stirn und Augen. Stumpfheit starrt 
stier. Herausgefallen aus Zeit und Ewigkeit hockt graues Gewimmel 
in nassen Gräben farblos. 


Da kommen Gestalten von hinten einzeln und in Gruppen. 
Farbige Luft ist um sie herum wie Goldgrund um Heilige. Ihre Ge- 
sichter blühen in unbekannten Farben. Durch die Dumpfheit ihrer 
Stirnen rauscht ein gestaltloses Etwas. Mit plumpen Händen wollen 
sie es greifen und greifen vorbei. Sie schreiten durch unbewegte Starr- 
heit. Starrheit gibt nach. Sie gleiten hinunter. Ueberali in den Gräben 
zuckt ihre Buntheit auf wie Leuchtkäfer. Geballte Dumpfheit wuchtet 
auf sie nieder. Mächtige weiße Hände stoßen zurück, zerreißen das 
Geballte. Erstorbenes endloses Land mit grauen Gräben hebt sich, 
wölbt sich zu Bogen und Sehne, liegt ein gespannter mächtiger Bogen. 
Sehnsucht, Warten, Wollen spannt, zieht. Atem hält an. Sehnendes 
Auge sucht unsichtbaren Pfeil. 


Da flutet aus Strom, Baum und Gottes rieselnden Händen durch 
wartende Mitternacht die weiße klingende Welle. Der gespannte Bogen 
schnellt zurück. Pfeil fährt klirrend empor. Dumpfheit zerrieselt. 
Luft wird dünn und weicht. Graues Gewimmel wird Menscheinzelheit 
mit hohem Haupt. Hohes Haupt wölbt sich auf, ragt, lauscht, wittert. 
Glieder, erlösungstrunken, steigen aus nasser Erde. Waffen entgleiten, 
sinken wesenlos in weichen Morast. Wachtraum schreitet tausendfüßig 
über schmelzendes Land. 
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VerstoBen von Luft, Baum, Tier starren hohe Häuserschächte 
kalt aneinandergewachsen ins Grau. Die Mauern umflimmert kein 
Traum von Umarmungen schmeichelnder Gärten. Die Dächer umatmet 
nicht seliger Flug kreisender Vogelschwärme. 

Streng abgetrennt, hart umgrenzt ruhen sie traumlos im steinernen 
Selbst. Freudlos, rastlos aus sich selber zeugend schreiten sie weiter. 
Duldender Boden erstirbt unter ihnen. Luft flieht erschauernd. Fort- 
zeugend im gleichen, sich selbst immer neu gebärend, reiht sich auf- 
ragend Schacht an Schacht, frißt sich machtgierig ins Land über Fluß 
und Hügel. Reihe um Reihe fließt unabsehbar dahin, durchkreuzt; 
von anderer unabsehbarer Reihe. 

Verstoßen von Luft, Baum, Tier liegen Menschen in steinerne 
Schächte geschichtet, fluten Menschen die unabsehbaren Reihen auf 
und nieder, ihr Atem kurz, einsam, steinern umbrandet, ihr Herz 
abgeschnürt vom Blutstrom aus Welttiefe. Zweckgierig — zwecklos 
ihr rastloses Schreiten, auslaufend und einmündend in die starrenden 
Schächte. 

Plötzlich strömt Luft aus nie geträumten Fernen in die steinern 
umfriedete Enge. Menschenlungen atmen tief, schwellen an. Auge 
glänzt auf in Sehnsucht. Abend um Abend strömt fremde Luft herein. 
Die in steinerne Schächte Geschichteten stehen witternd auf. Die 
zweckgierig auf und nieder Flutenden halten an, stehen zwecklos die 
unabsehbaren Reihen entlang horchend, wartend. Die Häusermauern 
beginnen zu atmen und weiten sich. Durch die Straßen flimmert es 
bunt, hell, fliehend, ungreifbar. Sehnsucht jagt dem Flimmernden 
nach, kehrt zitternd zurück. Vogelschwärme brausen über die Dächer, 
verschwinden, fortgetrunken von fremden weißen Nebeln. 

Eingewurzelt in Stein stehen die Menschen Tag und Nacht 
wartend. Da tönt das Trappen schreitender Massen dumpf, fernher, 
mündet in die Straßen, hallt von den Mauern wider mit fremdem 
Klang. Hoch über die Stadt, kaum sichtbar, fließt die weiße Welle. 
Töne tropfen abgerissen einzeln durch gepresste lastende Luft, ver- 
fangen sich, bleiben hängen. Ohr fängt sie mühsam auf, reißt: sie herab, 
gierig, durstig. 

Aus gebannten, starren Körpern der Wartenden bricht es er- 
lösungsdurstig, stürmt dem Schall der Schritte entgegen, wirft sich 
hinein wie der Schwimmer in selig leuchtende Brandung. Schall kommt 
näher, ist dröhnend da. Fremde Menschen schreiten vorüber mit 
schweren Gliedern, traumgefesselt und doch beschwingt. Ihre Füße 
wissen nicht von der steinernen Straße. Ihr Atem drängt vorwärts. 
Luft strömt voran. Ihre Augen hängen am weißen Wunder. Häuser 
und Menschen bleiben fern, gleiten ab. An weißen, niederhängenden 
Schleiern zieht die weiterflutende Welle Haupt und vorgestreckte 
Hände der Schreitenden mit. 
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Verlassen, verloren, ausgespien vom Herzstrom der Welt stehen 
die Wartenden vor den Häusern. Da wird Sehnsucht zu Raserei. 
Schwarze Blüte bricht auf in ihnen. Wille schießt gelbgiftig aus dem 
schwarzen Kelch. Hand wird zur Kralle, Faust zur Keule, süßer, 
warmer Blutstrom zu siedender Galle. Körper stürzt sich auf Körper 
vernichtungswütig. Tierheit rast auf aus lauerndem Dunkel, Tiger- 
zähne blecken, Löwenstimme brüllt. Traumlos Verhungernde stürzen 
sich auf die traumbesessenen Fremden, reißen die Träume herunter, 
daß bunte, schimmernde Fetzen die Luft durchfliegen. Um Weg und 
weiße Welle tobt der Kampf. Nach den niederhängenden Schleiern 
greifen träumende Hände, verkrampfen sich blutend. Auf- und nieder- 
gerissen steigt und sinkt die weiße Welle, bis alle weißen Schleier zer- 
rissen auffliegen. Die tönende Welle entgleitet nach Osten. Verlassen 
brüllt dunkler Kampf. Glied kämpft losgelöst gegen fremde Glieder. 
Masse gegen Menschenmasse und Stein. Gier trinkt helle Mädchen- 
leiber in zerfallenen Steinschächten. Blütenschaum weißer Kinder 
versinkt unter stürzenden Steinen. Tag um Tag, Nacht um Nacht 
braut die Stadt neuen Trank aus Blut und Schutt. Häuser heben 
sich donnernd in die Luft und zerstäuben. Ungeschriene Menschen- 
schreie fliegen als schwarzer Krähenzug über sterbende Straßen. 
Knochige Hände mit schrecklichen Flügeln greifen durch scheibenlose 
Fenster nach dumpfen Menschengesichtern. Bis Sehnsucht Erwachender 
mit mächtigen Füßen aufsteigt über der toten, zerfallenden Stadt, 
sich emporwirft durch tief erblauende Luft zu aufhorchenden Sternen. 
Aus verschütteten Winkeln, aus erloschenen Straßenzeilen heben sich 
weit geöffnete Augen, lösen sich schreitende Glieder. 


Im Osten, wo Anfang und Ende der Welt umschlungen träumen, 
rauscht Baumgrün, sonnendurchflimmert. Erde ruht. Fluß atmet. 
Bronzene Blitze gleiten über den Ufersand ans Wasser. Seele schweigt, 
wogt über Sein und Werden. 


Aus den verödeten Ländern der Erde kommen Menschen in 
langen Zügen. Ihre Füße tasten. Ihr Schreiten ist gebannt. Gespannte 
Glieder horchen über den Rand der Zeit in Ewigkeit hinaus. Weißer 
Mantel umschlingt sie. Freie, gelöste Glieder zücken wie aufsprießende 
Lilien aus der engenden Hülle. 


Gott steigt aus dem Fluß. Sein mächtiges Sein lehnt an den 
Stämmen der Bäume. In die Arme nimmt er die schreitenden Menschen, 
läßt sie aufschmelzen zu Schlaf. Traum quillt aus den Schlafenden, 
Traum träufelt nieder von Sternen. Weißgoldene Traumblüte wölbet 
sich mächtig auf über den leise Erwachenden. Mit selig gelösten Gliedern 
schreiten Erwachte durch die blaue, klingende Luft. 
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Zur Auflösung des bürgerlichen Frauentypus 
Unter Berücksichtigung eines Einzelfalles *) 
von Raoul Hausmann 


Die Definitionen Weiningers über die Gegensätze der mono- 
gamen Mutter und der nichtmonogamen freien Frau sind, so zutreffend 
sie auch erscheinen, noch rein von der bürgerlichen männlichen Ge- 
sellschaft aus gewertet. Das Verdienst Weiningers, in Geschlecht 
und Charakter auf das deutlichste die Abhängigkeit der Frau von 
männlichen Verdrängungsidealen nachgewiesen zu haben, wird beein- 
trächtigt durch seine stark moralisch ethische Wertung, die den Mann 
als das absolute Etwas und im Gegensatz hierzu die Frau als das ab- 
solute Nichts statuiert und infolgedessen seinen Definitionen den 
Zukunftswert in Rücksicht auf einen unbürgerlichen Frauentypus 
abschneidet. Trotz seiner geistigen Einstellung wertet Weininger 
männlich sexuell ohne sich dessen bewußt zu werden; sonst hätte 
schon ihm die Erkenntnis dämmern müssen, daß die Frau nicht ent- 
weder Mutter oder Dirne sondern beides zugleich ist; der von ihm ge- 
wiesene männliche Frauentypus hat eine fatale Verwandtschaft mit 
dem vom Manne erdachten Idealtypus der Jungfrau. Die heute aus 
der bürgerlichen Gesellschaft heraustretende Frau ist noch gar nicht 
bei ihrem wesentlich Weiblichen angelangt, sondern noch durchaus 
von den Gedanken geleitet, die der Mann in der bürgerlichen Besitz- 
rechtsfamilie verewigt hat. In den sexuellen Beziehungen dieser Frau, 
die in der weitaus überwiegenden Mehrzahl der Fälle Hysterikerin 
ist und deren protesthaftes Heraustreten aus der männlichen Familie 
eine männliche Leitlinie erzeugt und erzwingt, ist heute noch eine 
Einstellung zum Märtyrertum, eine tragische Geste des Geopfertseins 
zu bemerken, die aus der Unklarheit über die Gleichzeitigkeit von 
Mutterschaftstrieb und dirnenhafter Einstellung resultiert. Hierbei 
neigt die Frau zu einer Art eigener Verherrlichung in einer nicht körper- 
lich sondern geistig empfundenen Jungfrauschaft, als Bewußtseins- 
sicherung gegen die, in ihren widerstreitenden Erfahrungseinstellungen 
meist unbewußt, sich bemerkbar machende Abneigung gegen den 
Mann als Sexualpartner. Weil die Frau heute noch mit den moralischen 
Werten des Mannes operiert, schreckt sie vor einer neutralen Wertung 
ihres Dirnenhaften zurück; hierbei passiert es ihr, daß sie aus dem 
Dilemma ihres eigenen Bewußtseins von Reinheit und dem hier noch 
männlich unrein bewerteten Dirnentum einen ästhetischen Ausweg 
als Rettung und damit Fälschung der in ihr tätigen Sexualkomplexe 
vornimmt und aus ihrer zeitweisen sexuellen Unterlegenheit dem 


*) Siehe auch ,,Der Besitzbegriff in der Familie und das Recht auf 
den eigenen Körper‘, Heft 8 der ERDE. 
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Manne gegenüber als moralisches (also eigentlich männliches) Plus 
und Selbstsicherung aufstellt. 


Die Grundlagen zu dieser Einstellung hat Weininger äußerst 
treffend analysiert, so sagt er unter anderem: „Das Unvermögen der 
Frauen zur Wahrheit folgt aus ihrem Mangel an einem freien Willen 
zur Wahrheit und bedingt ihre Verlogenheit. Wer mit Frauen Umgang 
hatte, der weiß, wie oft sie unter dem momentanen Zwang, auf eine 
Frage zu antworten, ganz beliebig falsche Gründe für das, was sie ge- 
sagt oder getan haben, aus dem Stegreif angeben. Nun ist es richtig, 
daß gerade die Hysterikerin peinlichst, aber nie ohne eine gewisse, 
demonstrative Absichtlichkeit vor Fremden jeder Unwahrheit aus dem 
Wege gehen: aber gerade hierin liegt, so paradox es klingt, ihre Ver- 
logenheit. Denn sie wissen nicht, daß ihnen die ganze Wahrheits- 
forderung von außen gekommen und allmählich eingepflanzt worden 
ist. Sie haben das Postulat der Sittlichkeit knechtisch akzeptiert 
und geben darum bei jeder Gelegenheit zu erkennen, wie getreu sie e8 
befolgen.“ 


„Diese außerordentliche Bestimmbarkeit des Weibes durch 
Außerihmliegendes ist im Grunde wesensgleich mit seiner Suggesti- 
bilität, die weit größer und ausnahmeloser ist als die des Mannes: beides 
kommt damit überein, daß das Weib im Sexualakte und seinen Vor- 
stadien nur die passive, nie die aktive Rolle zu spielen wünscht. Es 
ist die allgemeine Passivität der weiblichen Natur, welche die Frauen 
am Epde auch die männlichen Wertungen, zu welchen sie gar kein 
ursprüngliches Verhältnis haben, akzeptieren und übernehmen läßt. 
Diese Imprägnierbarkeit durch die männlichen Anschauungen, diese 
Durchdringung des eigenen Gedankenlebens der Frau mit dem fremden 
Element, diese verlogene Anerkennung der Sittlichkeit, die man garnicht 
Heuchelei nennen kann, weil nichts Antimoralisches durch sie verdeckt 
werden soll, diese Aufnahme und Anwendung eines an und für sich 
ihr ganz heteronomen Gebotes wird, soweit die Frau selbst nicht wertet, 
im allgemeinen leicht und glatt von statten gehen und den täuschenden 
Schein höherer Sittlichkeit leicht hervorbringen. Komplikationen 
können sich erst einstellen, wenn es zum Zusammenstoß kommt mit 
der einzigen eingeborenen, echten und allgemeinen Wertung, der 
Höchstwertung des Sexualaktes.‘ 


„Aber die Lüge, die es begeht, wenn es sich das männliche gesell- 
schaftliche Urteil über die Sexualität, über Schamlosigkeit, ja über 
die Lüge selbst, einverleiben läßt und den männlichen Maßstab aller 
Handlungen zu dem seinen macht, diese Lüge ist eine solche, die ihm 
nie bewußt wird, es erhält eine zweite Natur, ohne auch nur zu ahnen, 
daß es seine echte nicht ist, es nimmt sich ernst, glaubt etwas zu sein 
und zu glauben, ist überzeugt von der Aufrichtigkeit und Ursprüng- 
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lichkeit seines moralischen Gebarens und Urteilens: so tief sitzt die 
Lüge, die organische Verlogenheit des Weibes.‘ 

„Aber selbst diese Scheinzurechnung, welche die Frauen von 
hysterischer Konstitution an sich vollziehen, wird hinfällig im Augen- 
blicke, wo die Natur, das sexuelle Begehren, sich durchzusetzen droht 
gegen die scheinbare Bändigung. Im hysterischen Paroxysmus geht 
nichts anderes im Weibe vor, als daß es sich, ohne es mehr sich selbst, 
wie früher, ganz zu glauben, fort und fort versichert: das will ich ja 
gar nicht, das will man, das will jemand Fremder von mir, aber ich 
will es nicht. Jede Regung anderer wird nun zu jenem Ansinnen in 
Beziehung gebracht, das an sie, wie sie glaubt, von außen gestellt 
wurde, aber in Wahrheit ihrer eigenen Natur entstammt und deren 
tiefsten Wünschen vollauf entspricht; nur darum sind die Hysterischen 
im Anfall so leicht durch das Geringste aufzubringen. Es handelt sich 
da immer um die letzte verlogene Abwehr der in ungeheurer Stärke 
frei werdenden Konstitution; die ,,Attitudes passionelles‘ der Hyste- 
rischen sind nichts als diese demonstrative Abweisung des Sexualaktes, 
die darum so laut sein muß, weil sie eben doch unecht ist, und so viel 
lärmender als früher, weil nun die Gefahr größer ist. Daß so oft sexuelle 
Erlebnisse aus der Zeit vor der Pubertät in der akuten Hysterie die 
grüBte Rolle spielen, ist danach leicht zu verstehen. Auf das Kind 
war der Einfluß der fremden moralischen Anschauungen verhältnis- 
mäßig leicht auszuüben, ohne einen erheblichen Widerstand in den 
noch fast gänzlich schlummernden sexuellen Wünschen überwinden 
zu müssen. Nun aber greift die bloß zurückgedrängte, nicht überwundene 
Natur das alte, schon damals von ihr, nur ohne die Kraft, es bis zum 
wachen Bewußtsein emporzuheben und gegen diese durchzusetzen, 
positivgewertete Erlebnis auf, und stellt es pun erst gänzlich verführerisch 
dar. Jetzt ist das wahre Bedürfnis nicht mehr so leicht vom wachen 
Bewußtsein fernzuhalten wie ehedem, und es ergibt sich die Krise. 
Daß der hysterische Anfall selbst so viele verschiedene Formen zeigen 
und sich fortwährend in ein neues Symptomenbild transmutieren kann, 
liegt vielleicht nur daran, daß der Ursprung des Leidens nicht erkannt, 
daß die Tatsache, ein sexuelles Begehren sei da, vom Individuum 
nicht zugegeben, nicht als von ihm ausgegangen ins Auge gefaßt, son- 
dern einem zweiten Ich zugerechnet wird.“ 

„Dies aber ist auch der Grundfehler aller ärztlichen Beobachtung 
der Hysterie, daß sie sich von den Hysterischen hierin immer ebenso 
haben belügen lassen, wie diese sich allerdings auch selber aufsitzen: 
nicht das abwehrende Ich, sondern das abgewehrte ist die eigene, 
wahre und ursprüngliche Natur der Hysterischen, so eifrig diese auch 
sich selbst und anderen vormachen, daß es ein Fremdes sei. Wäre das 
abwehrende Ich wirklich ihr eigenes, so könnten sie der Regung als 
einer ihnen fremden gegenübertreten, sie bewußt werten und klar ent- 
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schieden abweisen, sie gedanklich festlegen und wieder erkennen. 
So aber findet eine Maskierung statt, weil das abwehrende Ich nur ge- 
borgt ist, und darum der Mut fehlt, dem eigenen Wunsche ins Auge zu 
schauen, von dem man eben doch dumpf irgendwie fühlt, daß er der 
echtgeborene, der allein mächtige ist. Darum kann jenes Begehren 
auch nicht identisch bleiben, indem es an einem identischen Subjekte 
fehlt; und da es unterdrückt werden soll, springt es sozusagen über 
von einem Körperteil auf den anderen. Denn die Lüge ist vielgestaltig, 
sie nimmt immer neue Formen an. Man wird diesen Erklärungsversuch 
vielleicht: mythologisch finden; aber wenigstens scheint sicher, daß 
es immer nur ein und dasselbe ist, was jetzt als Kontraktur, dann wieder 
plötzlich als Hemianästhesie, und nun gar als Lähmung erscheint. 
Dieses eine ist das, was die Hysterika nicht als zu sich gehörig aner- 
kennen will, und unter dessen Gewalt sie eben damit gerät: denn würde 
sie es sich zurechnen und es beurteilen, wie sie alle geringfügigsten 
Dinge sonst nicht zugerechnet hat, so würde sie zugleich irgendwie 
außerhalb und oberhalb ihres Erlebnisses stehen. Gerade das Rasen 
und Wüten der Hysterikerinnen gegen etwas, das sie als fremdes 
Wollen empfinden, obwohl es ihr eigenstes ist, zeigt, daß sie tatsäch- 
lich ganz so sklavisch unter der Herrschaft der Sexualität stehen wie 
die nichthysterischen Frauen, genau so von ihrem Schicksal besessen 
sind und nichts haben, was über demselben steht: kein zeitloses, intelli- 
gibles, freies Ich.‘ 


Diese Feststellungen Weiningers sind absolut zutreffend für — 
die Frau der bürgerlichen Gesellschaft. Hier haben wir das Malheur 
der Psycho-Banalyse im ganzen Umfang vor uns: eine auf den Mann 
und seine Ideale rückbezügliche Wertung, die trotz aller Richtigkeit 
eben wertlos bleibt, weil sie der Lüge im Manne nicht gewahr wird. 
Wie die Frau der bürgerlichen Gesellschaft hin und hergerissen wird 
zwischen der Einstellung auf Mutterschaft und Dirnentum, so schwankt 
der Mann dieser Gesellschaft zwischen Idealismus und Verbrecher- 
tum, zwischen Geistigem und Tierischem. Die verfluchte tragische 
Lüge eines Jenseits, eines Nirwana, kurz irgend eines Abseitigen als 
romantischen Ideals ist die eigentliche Verlogenheit des Mannes, aus 
der heraus er seine Ueberlegenheit über die Frau gesetzgeberisch wirken 
ließ in Besitzvorstellungen, Treuverträgen und Sexualwerten. Eine 
noch gefährlichere Lüge des Mannes als der Gekreuzigte (Mann) ist die 
Gekreuzigte — Jungfrau. 


Zu dem Einzelfall wäre hier zu bemerken: aus dem adeligen 
Ideal des Helden und seinen abgeleiteten Unterabteilungen des Bürgers 
und Vaters ist die reine Jungfrau und deren Nebenabteilung der mono- 
gamen Mutter gegen die Dirne umidealisiert worden als ungeheuere 
Verfälschung der vieldeutigen weiblichen Sexualität in eine der männ- 
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Reken Beherrschungstechnik bequemer liegende Eindeutigkeit. Die 
monogame Ehe ist, wie bis jetzt jedes Recht und jede Sitte, vom Manne 
statuiert worden und die kleinen Angriffe, die die bürgerliche Wissen- 
schaft unternommen hat, um die Monogamie aufzulösen, sind so wert- 
los wie die Feststellungen und Untersuchungen der (männlich) bürger- 
lichen Wissenschaft überhaupt. Wie es in Wahrheit den gesunden, 
natürlichen Menschen, in ‚Hinblick auf irgend einen Gegensatz von 
Krankheit nicht gibt, sondern nur das eigene höchstgesteigerte Be- 
wußtsein einer Entwicklungsfähigkeit als Auflösung der eigenen Grenzen 
gegenüber der Gemeinschaft, so hat die Wissenschaft bis heute in ihren 
Untersuchungen über Monogamie oder Promiskuität keinen einzigen 
brauchbaren Wert zutage gefördert. Die Frau, die die Unabhängig- 
keit vom Manne und seinen Verdrängungsidealen herstellen will, 
müßte zunächst die Grenzen ihrer sexuellen Einstellung gegenüber der 
Frau erweitern und modifizieren. Eine klischeehafte HaBeinstellung 
gegenüber der andern Frau entspringt nicht aus ihrem Wesen und ist 
nicht radikal weiblich, sondern radikal männlich; entsprungen aus einer 
männlichen Vereinfachungstechnik. Die größere Beweglichkeit und 
das leichtere Ueberschreiten der Grenzen z. B. der Sexualkomplexe 
des Mannes haben nacheinander zu Nachfolgerschaft, Kameradschaft 
und männlicher Gesellschaft überhaupt geführt. Eine weibliche Ge- 
sellschaft existiert nicht, deshalb nicht, weil die Frau einer solchen 
Komplexauflösung unfähig wäre, sondern weil in ihr hier als begren- 
zendes Moment männliche Vorstellungen automatisch weiter wirken, 
die im Gegenüberstehen von Gruppenbeziehungen von der über ihre 
mütterliche Dirnenhaftigkeit noch unklaren Frau nicht von ihr aus 
aufgelöst werden. Diese Nichtauflösung und ihre Unfähigkeit hierzu 
war eines der praktisch sicherndsten Elemente der bürgerlichen Ehe 
und der mit ihr verbundenen Besitzbegriffe; bier wird durch die neuen 
kommunistischen Einstellungen der Gesellschaft eines der lächerlich- 
sten Hindernisse beseitigt. Die Sexualkomplexe der Frau sind nicht 
so primitiv kindisch wie sie der Mann zu seiner Bequemlichkeit gestaltet 
hat, das Ueberschreiten der von ihm in der Monogamie gezogenen 
Grenzen wird der Frau zunächst nur gelingen in einer auflösenden 
Erweiterung gegenüber der Frau und einer hierdurch bedingten grund- 
sätzlichen Veränderung ihrer sexuellen Beziehungen zum Manne als 
einer balanzierenden Aufhebung ihrer bisherigen Hörigkeit. Die augen- 
blickliche Ablehnung des Mannes als Sexualpartner und die eigene 
Verlügung in die Geste des Geopfertseins entspringen nur einer tiefen 
Unklarheit über das eigene Wesen und sind nicht bestimmte Grund- 
bedingungen eines „tragischen Einzelfalles‘“. 


Um den ganzen Menschen 
von Desider Szabo . 


% 

Der Gang der Dinge war folgender. Der mächtige Stier warf 
seinen gehetzten Kopf zurück und stieß seine Hörner in den Magen 
seiner Hetzer. Das mächtige Volk warf aus seiner Seele die verlogenen 
Suggestionen, entledigte sich der selbstmörderischen Waffen und 
taumelte nackt, ausgeraubt, hungrig, zu Fuß oder in der Vollgepfropft- 
heit fürchterlicher Eisenbahnwagen, betäubt, verblödet von der Un- 
ausgeschlafenheit der fünf Jahre, von all den erlittenen Leiden an die 
heimatliche Schwelle. Dies war noch nicht Revolution: dies war der 
Zusammenbruch. 

Und nun kam die eine halbe Stunde währende wirkliche, 0 wie 
wirklich, und tatkräftige Revolution! Die zurückgebliebenen Rudi- 
mente der alten feudal-kirchlichen Weltordnung, die, gleich den Trüm- 
mern eines niedergebrannten gewaltigen Gebäudes inmitten einer mo- 
dernen Stadt, sich dem gierigen Hunger der neuen Bourgeoisie ent- 
gegenstreckten, wurden mit schön klingenden Worten zerschmettert. 
— — „Das Volk will es, das Volk will es — umsprang die sich freuende 
Bourgeoisie das große Begräbnis. Das Volk! Das Volk! Dieses Wort 
war seit hundertfünfzig Jahren die pfadrodende Axt der schmer- 
ansetzenden Bourgeoisie. Doch war dies noch nicht die Revolution. 
War bloB ein erhellender Augenblick, der das Totsein alter Leichen 
an der Oberfläche erscheinen ließ. War ein Fortschaffen der zerfallenen 
Trümmer der alten heroischen Piratenwelt, auf daß die aus zerschmet- 
terten Gehirnen, zertriimmerten Knochen, aus Blut und Tränen sich 
rundlich gefressene Bourgeoisie über der allgemeinen Trauer den neuen 
Reigen der frechen Gier tanzen Könne. 

In dieser halben Stunde war die Hand aufrichtig Faust, das 
Stampfen des zertretenden Fußes war wirklich und eifervoll. Dann 
aber: incipit comedia. 

Aufgabe war: den fünf Jahre hindurch bis an die Knochen ab- 
gemähten Riesen glauben zu machen, daß dies eine furchtbare Revo- 
lution sei, so furchtbar, wie nur möglich! Ihm die tüchtig abgerupfte 
Maus in die Hand drücken, sie aber mit großen Worten, Musik, Feuer- 
werken derart aufbauschen, daß er einen gemästeten Elephanten be- 
kommen zu haben wähne. Und dann mit dem aus abgerissenen Beinen, 
ausgestochenen Augen, zerrütteten Nerven, in Erde verfaulter Mil- 
lionen strahlender Männlichkeit geernteten Vermögen neuen Schlem- 
mereien entgegentänzeln. Die seit langem bewährte Technik der Re- 
volution wiederdolte sich. Die erste französische Revolution war 
aufrichtig: denn sie war das Aufbegehren der entstehenden Bourgeoisie 
gegen die feudale Welt. Seither verlief jede Revolution im Zeichen der 


466 


Unterschlagung und bedeutete für das schlaue Kapital die Hoffnung 
auf eine neue Schmerschicht., 

Die Inszenierung war göttlich, und der Erfolg spreizte bereits 
seine Muskeln vor den siegbejubelnd gröhlenden Augen. Aufgedunsene 
Bankmenschen und schmutzige Molluskén des Kapitals wurden von 
heute auf morgen entsetzlich radikal und brüllten in einer alles Revo- 
lutionäre gut plakatierenden Partei im Chor: nieder mit dem Kapitalis- 
mus! Nieder mit den Bankräubern! ete. Lebenstüchtige junge und 
minder junge Leute, die zur Zeit der großen Aufopferung in Banken, 
Zentralen, Kriegsindustriebureaus die üppigen Früchte des Krieges 
genossen, jagten jetzt, bis zum Kinn in Waffen, mit tausendfach ver- 
größerndem Mikroskop in der Hand, in der Maske des Marat nach 
Kontrerevolutionären. Mit einem für große Kinoaufnahmen geeigneten 
Pathos stürzten sie sich auf einen harmlosen Betäubten der alten 
Ideologie oder auf einen Menschen, der ihr kleines niedliches Spiel 
durchschaute. Laut war das Gebrüll: siehst Du, geliebtes Volk, wir 
haben einen Gegenrevolutionär gefangen; siehst Du, was für eine teuf- 
lisch ernste Revolution dies ist, so verflucht groß, daß es schon Gegen- 
revolutionäre gibt. Zwei Tage später, wenn sich die Aufmerksamkeit 
anderem zuwandte, wurde dann der Unglücksmensch, der von jeglicher 
Kontrerevolution ebenso unberührt war wie unsere Diplomaten von 
jeder diplomatischen Fähigkeit, im Geheimen wieder freigelassen, 
und bekam vielleicht sogar eine entsprechende Entschädigung, eine 
Art Taggeld. Die verluderte Presse und die jämmerlichen Huren unseres 
geistigen Lebens legten sich, schmatzend den vorhin erhaltenen neuen 
Knochen zerkauend, ohne aus ihrem Schoß die Erinnerung des gestrigen 
Kriegskoitus zu waschen, in völliger Hingabe dem neuen Sieg hin. 
In den Zeitungen breitete sich dicken Schweigens schwere Decke über 


die Kriegsmillionäre, diese Schakale des Sonnensystems — und die 
künstlich wilden Indianer des Buchstabenzirkus tauchten — damit 
es um Gottes willen dennoch Revolution sei — immer wieder und 


immer wieder ihre Feder in die bereits ausgiebig hingerichteten Leichen. 
Donnernde Volksgesetze mit sehr leisen, aber sehr sicheren Ausflüchten 
wurden gebracht. Höchst ruhmvolle Rundfragen wurden in Angelegen- 
heit einer als kapitalvernichtend ausgeposaunten Steuerreform ver- 
anstaltet und jeder wurde um Rat befragt, in dessen Interesse es stand, 
einen gründlichen Rat zu geben, und unterdessen wurde das Kapital 
geschoben. Und in der aufrührerischen Verzweiflung der Sehenden 
gellte bereits das Entsetzen, daß sich aus der jede Phantasie über- 
bietenden Sturzwelle der fünfjährigen Leiden der schmutzigste Betrug 
der Geschichte als siegreiches Ungeheuer erheben könnte. 

Doch es gab eine großartige Erhellung, einen Tatsachen be- 
leuchtenden Fingerzeig. Die abgerüsteten Soldaten erklärten, sie 
würden, falls ihnen der Staat nicht helfen könne, aus einer einzigen 
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Straße von-Budapest das benötigte Geld beschaiicn. Das war der 
Frühlingsdonner, der die versprechende Zukunft ankündigt. Und als 
ich in der prallen Helle eines Februartages sechshundert blinde Sol- 
daten sah, wie sie an einander geklammert, tastend, auf dein Gesicht 
die Leere der verlorenen Welt, zur Ofner Burg zogen, da erstand in mir 
der nicht zu erdrückende Glaube: Es ist unmöglich, daß über die Räuber 
des Kapitals, für die das verlorene Licht dieser Aermsten zu neuem 
Glanz geworden, das Urteil der Geschichte nicht komme. 

Und dann brach der richtende Freitag an, und der Geschichte 
Logik rollte unter den Lügen hervor, wie der schwerste Gegenstand 
zwischen den Leichteren. Europa hat mit all seiner Lüge die einzige 
Wahrheit auf großartige Weise hervorgebracht. Das letzte Zucken 
der Pariser Blinden hat aus Ludendorff-Clemenceau die aufdämmernde 
Wahrheit der Geschichte aufblitzen lassen: nur eine einzige Revolution 
ist möglich : die proletarische Revolution. Kontrerevolution, der einzige 
Feind, der auf dem Grunde jeder Tragödie verborgene Kain: ist das 
schmachvolle, schuftige, mörderische Kapital. 

Der Aufbau der neuen Weltordnung setzt prächtig ein, doch 
heißt es nur auf der Hut sein, damit nicht auch jetzt der Erfolg unter- 
schlagen werde. Die riesige Schar der Chamäleons, die sich dem Kriege, 
die sich Mitteleuropa, die sich dem betrügerischen Radikalismus eines 
sterbenden Kapitalismus hingelegt haben, kreischen jetzt mit gierigem 
Appetit die Losungsworte des Siegers von heute. Auf der Hut sein, 
heißt es jetzt — unerbittlich und mit eiserner Logik — damit nicht 
wieder das so schwer gefundene Wort in Grimasse, Feuerwerk, Ge- 
kreisch verloren gehe. Dieses großartigen Anfangs Ende kann nicht 
eine liederliche Aufteilung sein. 

2. 

Den kommenden Wahrheiten entgegenkreischender Sturmvogel—: 
was soll in der erfüllten Zeit der Schriftsteller, der Künstler tun ? 
Wird sie von ihm heischen, beim Siegerntefest der von ihm mit Leiden 
verfochtenen Wahrheiten ein Leierkasten zu sein, auf daß der seherische 
Verkünder der Revolutionen nun zu einem offiziellen Organ werde, 
das die Macht-Wahrheiten zu Reim, Novelle, Drama abfiltriert? Daß 
er auf gefährlich umfangreichen Schaufenstergläsern mit seinen lite- 
rarischen Erzeugnissen die Pflicht der Versicherungsgesellschaften 
erfülle und auf Plakat, Leinwand und in Zeitung ein Clown der eben 
beliebten Purzelbäume der Massen sei? Daß er sich gleich den ver- 
dammten Nachtmädchen der furchtbaren Gossen an das neue Heute 
schmiege und frage: wie willst Du es, Liebling, ich kenne alle Arten ? 

Kunst kann bloß freie Kunst, Literatur kann bloß freie Literatur 
sein. Der neuen Ordnung tödliche Faust muß auf alles niedersausen, 
was die neue Weltordnung befehdet, doch muß sie der Kunst und der 
Literatur völlige künstlerische und literarische Freiheit, auch schon 
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im eigenen Interesse, gewähren. In der Literatur kann es keine amtliche 
Richtung geben, die Kunst kann keinen Oberpriester, kann kein Direk- 
torium dulden, jede Unterdrückung würde da schwere Bomben unter 
die Zukunft legen. Des Schriftstellers und Künstlers Pflicht ist, die 
neue Weltordnung nicht zu bekämpfen, doch muß man ihn ansonsten 
einen freien Fischer im unendlichen Menschenozean sein lassen. 

Darf die öffentliche Gewalt die Themen des Schriftstellers be- 
stimmen ? Die Antwort kann nur ein entschiedenstes Nein sein! Nie- 
mand haßt mehr als ich die wurzellose Pester Literatur: die Straßen- _ 
eckengeistreichelei, die moderne Liederlichkeit, die Kulturüberver- 
feinertheit, die sich seelisch-tief gebärdende nichtige Modetuerei. Und 
das universelle, einzige Thema: betrügt die Genossin ihren Mann oder 
nicht? Bei einigen kleinen Tieren verbringt das Männchen sein ganzes 
Leben in den Geschlechtsorganen des Weibchens. Ein angenehmes 
Heim dieser Art hat sich der moderne ungarische Novellen- und Roman- 
schriftsteller gewählt und läßt sich von dort nicht herauslocken. Unserer 
Epoche gewaltige synthetische Bilder, die unermeßlichen Leiden und 
die aufgedämmerte Zukunft: niemals hat es üppigeres Gebiet für eine 
großangelegte sozialistischeLiteratur gegeben, als jetzt. Gibt es denn 
nicht mehr große, kollektive Individuen, alles umfassendes Mitleid 
und vorwärtstragenden Willen? Sie werden gewiß nicht aussterben. 
Doch kann man mit Zensur, Cloture, roter Garde keine Literatur 
schaffen. Gegen den aufwirbelnden Mist aber gibt es eine mächtige 
Waffe: die zweckmäßige Leitung des Geschmacks der proletarischen 
Masse. Mit der Klärung des allgemeinen Geschmacks verschwinden 
die schmarotzenden Käfer der Literatur, wie die Wanzen aus den ver- 
lassenen Sommerwohnungen. 

Welche Stellung nimmt die Literatur und die Kunst der neuen 
Weltordnung gegenüber der Vergangenheit ein? O, wie möchte ich 
hier in ein paar Worte die ganze Vision der bisherigen Menschenge- 
schichte, alles Menschliche und die durch den Menschen entstehende 
Welt zusammenfassen! Die Vergangenheit ist die Gravität der Ge- 
schichte, mit der die Menschheit der Zukunft entgegenrollt. Wer die 
Welt der Arbeit erschaffen will, darf nicht die große Solidarität der 
Arbeit in Zeit und Raum ertöten. Zeitgenosse ist jeder Gedanke und 
jede Schönheit, und in des Menschen sich stetig erweiterndem Horizont 
wird jede Epoche, jede Freude, jedes Leid, jede Vision, jeder Gedanke 
enthalten sein. Es ist ein ungeheurer Irrtum, daß die Knebelung der 
Massen durch die Vergangenheit erfolgt ist. Im Gegenteil, jede Be- 
törung war bloß deshalb möglich, weil die Vergangenheit nicht in 
ihrer ganzen Tiefe, in ihrer ganzen Vollkommenheit bekannt war. 
Es gibt keine revoltierendere Kraft, als die Vergangenheit, und die 
größten Revolutionäre sind die vollkommensten Synthesen aller früher 
gelebten Leben. Es wäre gewiß keine Erhöhung des zum Menschen 
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erhobenen Proletariers, wenn er aller bisherigen menschlichen Reich- 
tümer beraubt würde! 

In welchem Verhältnis werden fürderhin Internationalismus und 
Rasse stehen? Was bedeutet Internationalismus? Die Aufforderung 
aller menschlicher Werte zur freien Arbeit im allgemeinen Frieden. 
Das NiederreiBen aller Grenzen, die Erweiterung des Menschen zur 
verwandtschaftlichen Aufnahme aller menschlichen Gefühle, mensch- 
lichen Bestrebungen, Schönheit und Gedanken. Die universellste, 
Welten umarmende Solidarität in Zeit und Raum. Den zusammen- 
fassenden Haß gegen den universellen Feind: das Kapital, die auf- 
bauende Liebe, die uns dem Leben, der Sonne, der Arbeit, dem Lachen 
nahe bringt. In diesem Sinne bin ich international mit jedem Beben 
meiner Nerven, mit jedem Ur-Willen meiner Fasern, will aber doch 
nicht roh die tiefsten Quellen des schöpferischen Menschen zustampfen. 
Franzosentum, Engländertum, Russentum, Judentum, Deutschtum, 
Magyarentum: vereint kämpfender, von einander abgefallener Gemein- 
schaften spezielle Frucht, die eine solche Unendlichkeit der mensch- 
lichen Werte bedeutet, daB sie bloß toll gewordene Kannibale zer- 
stampfen wollen können. Weil das infame Kapital die Rasse zu Krieg 
und Raub benützt hat? Aber dann müßten wir ja auch die Umarmung 
aus der Welt schaffen, denn die Alte Weltordnung hat ja nichts so 
mißbraucht wie die Geburt. In der neuen unkapitalistischen Welt 
wird die Rasse nicht im Gegensatz zu dem Internationälismus stehen, 
sondern als eine tiefe Quelle der Menschen zu ihrer menschlichen Be- 
reicherung dienen. Denn jede Rasse kann ihre Schwingen weit aus- 
breiten in Literatur, Kunst, im Leben, und jeder Mensch kann mit 
der Stoßkraft seiner Rasse der Zukunft entgegenfliegen. 

Wird es der neuen Weltordnung gelingen, jetzt endgültig Fuß 
zu fassen, oder wird die großartige Kraftanstrengung bloß als sug- 
gerierendes Beispiel bleiben, eingebrannt in jedes der Zukunft zu- 
gewendete Herz? Wer weiß es?! Jedenfalls müssen wir mit tiefstem 
Glauben an ihrem Aufbau arbeiten. Doch mögen die Losungsworte 
von Heute und der berechtigte Haß des Gestern unsere Menschlichkeit 
nicht einengen, unsern Horizont nicht verdunkeln. Der Kommunismus 
ist nicht Endziel, sondern Station, durch die der in die Unendlichkeit 
strebende Mensch dahinrast. Der Zukunft einziger unendlicher Horizont 
ist: der ganze Mensch. Jener Mensch, in dem Sokrates, St. Augustin 
und Marx, Plato, Corneille und Whitman enthalten sein werden, jede 
Epoche, jeder Mensch, jede Rasse. Vereinigter Ozean des aus Jahr- 
tausenden sich ergießenden Menschenlebens, der in seinem Spiegel 
jedes menschliche Gesicht der Freuden und Schmerzen des Kosmos 
zeigen und das in jedem Menschen derart die ganze Menschheit ent- 
halten wird, wie das verbreitete gütige Leben, die einzige Liebe, 
die zur Lösung rufende Hingabe. 
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In vielen hundert Gefilden verstreut, in hungriger Wurzel wilde 
Küsse zerteilt, in lenzlicher Sturzbäche geheimnisvolle Fälle aufgelöst, 
in den vorstürmenden Frühling hineingefault: ihr als Opfer darge- 


brachten Brüder, blutige Saaten der 
Nun kommt die große Ernte eures Blutes. 


ewigen Zukunft, habt Dank. 
Eine neue Welt entsteht, 


zur Taufe des neuen Menschen läuten die Herzen. 
(Einzig berechtigte Uebertragung aus dem Ungarischen von Stefan J. Klein) 


Glossen 


Aus England 


Werde ich es erleben, mit eigenen 
Augen in der ganzen Welt die Herr- 
schaft des Volkes zu sehen? Die 
Weltgeschichte wird in diesen Tagen 
in rasender Eile gemacht, und die Er- 
füllung meines Wunsches ist nichts 
Unmôgliches. Sogar nach England, 
sogar nach Ame:ika kann sie gelangen: 
die Herrschaft des Volkes durch das 
Vclk, für das Volk. Die Geschi: hte 
der stellvertretenden Regierung ist 
eine traurige Geschichte, doch er- 
mangelt sie auch der Komik nicht, 
und ihre Moral lautet: Wollt ihr, daß 
etwas ordentlich gemacht werde, so 
laßt euch durch niemand ,,vertreten“. 
Vor vielen Jahren wollten sich die 
Völker ihrer Pflichten und ihrer Ver- 
antwortlichkeit entledigen, wollten die 
Mühe des Nachdenkens, des Ent- 
schlusses, der Einigung von sich fern- 
halten. Deshalb schufen sie sich einen 
König. ,,Der König soll uns ver- 
treten‘‘ — sprachen die Völker — ‚er 
soll die Müben und Sorgen auf sich 
nehmen, wir aber können essen und 
schlafen und uns in der Sonne ver- 
gnügen.‘‘ Sie hätten lieber trotz aller 
Mühseligkeit die Arbeit selbst über- 
nehmen sollen, es wäre ihnen letzten 
Endes billiger gekommen. Diese Tat- 
sache entdeckten dann auch einige 
nach etlichen tausend Jahren und 
glaubten, alles könne dadurch geregelt 
werden, daß sie den König Parlament 
nennen und an Stelle des einen ,, Ver- 
treters‘‘ hundert ‚‚Vertreter‘‘ wählen. 
„Endlich“ — sprachen die Völker — 


„regieren wir uns selbst. Wir wollen 
alle sechs Jahre mit einem Kreuzlein 
den Namen eines braven, guten Herrn 
bezeichnen, der bereit ist, über uns 
zu herrschen und uns der Mühe zu 
entheben, selbst zu denken und zu 
handeln.‘‘ Heute beginnen die Völker 
zu entdecken, dies gehe dennoch nicht, 
selbst dann nicht, wenn das Parlament 
aus siebenhundert braven, guten Her- 
ren besteht. Den Völkern wird klar, 
es verlohne sich nicht, der Arbeit aus 
dem Wege zu gehen. 


* * 
* 


Als erste haben dies bei uns in 
England die Frauen entdeckt. Eva 
hat sich an ihr altes Spiel gemacht 
und lauscht der Stimme der Unzu- 
friedenheit, die unablässig Fragen 
stellt. Die Frau wollte ,,dabei sein‘, 
Auch sie forderte das Recht, ein 
Kreuzlein vor einen Namen zu setzen. 
Sie hatte gehört, dies Kreuzlein sei 
ein Zauberzeichen, es verschaffe einem 
alles Nötige: billige Nahrungsmittel 
für die Kinder, genug Arbeit für den 
Mann, höhere Löhne, ideale Woh- 
nungen zu billigen Preisen und die 
Rückkehr der Söhne aus dem Krieg. 
Die ‚‚Vertreter‘‘ des Volkes, — die 
braven, guten Herren, die so bereit- 
willig über das Volk herrschen und 
;hm die Mühe des Denkens abnehmen, 
werden entdecken müssen, daß es für 
sie ein Fehler war, die Frauen einzu- 
lassen. Sie hatten dies für sich selbst 
völlig ungefährlich gehalten. ‚Mögen 
doch auch sie ihre Kreuzlein vor 
unsere Namen setzen‘ — sagten sie 
und zwinkerten einander zu. — ,, Wes- 
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halb auch nicht, die armen Seelen, 
wenn es ihnen Froude macht.‘ Es 
hat ihnen keine Freude gemacht. Seit 
sechs Monaten sind sie nun schon 
dabei, und sie bemerken, daß es keinen 
Sinn habe. Das Kreuzlein hat seine 
Zauberkraft nicht bewiesen. Die Nah- 
rungsmittel werden teurer statt bil- 
liger, der Mann vermag überhaupt 
keine Arbeit mehr zu finden, für die 
Idealwohnung aber sind noch nicht 
einmal die Ziegelsteine gebrannt wor- 
den. Und die Söhne sind nicht aus 
dem Krieg zurückgekehrt. sondern 
werden in neue Kriege geschickt. Was 
wird die Frau tun? Geduldig fünf 
Jahre lang auf die nächste Wahl 
warten? Und dann ihr Kreuzlein vor 
einen anderen Namen setzen, ab- 


warten, ob dies nützen wird ? 


* * 
* 


Ihr habt einen Rebellen eingelassen, 
meine Herren. Ihr hättet doch wissen 
müssen, daß der Frau jegliche Ach- 
tung vor Institutionen fehlt, so- 
gar vor dem britischen Parlament. Sie 
wird nicht fünf Jahre lang warten. 
Sie hat einen Dorf-Rat gegründet. 
Dorffrauen (die Frau des Dorfschnei- 
ders ist Vorsitzende) debattieren über 
die Erziehung der Kinder und über 
Arbeiterwohnungen. Das britische 
Parlament ist allzusehr beschäftigt, 
als daß es sich um derartige Nichtig- 
keiten kümmern könnte. Es ist damit 
beschäftigt, „Deutschland zur Sühne 
zu zwingen“, in Europa den Sozi- 
alismus zu zermalmen, die Autokratie 
in Rußland wieder aufzurichten, künf- 
tige Kriege vorzubereiten, in denen die 
Söhne der Dorffrauen als Kanonen- 
futter dienen werden. Doch ist es 
möglich, daß zu jener Zeit der ,,Dort- 
Rat‘, nicht der eines winzigen Dörf- 
chens im urbanen England, sondern 
der von zehntausend englischen Dör- 
fern, etwas dreinzureden haben wird. 


* * 
* 


Die Rebellion liegt in der Luft. 
Unsere vornehmen Parlamentsherren 
werden in die von ihnen nicht ersehnte 
Lage kommen, ihre Privilegien zu ver- 
teidigen. Nicht immer wird die Welt 
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das Spielzeug wohlhabender ältlicher 
Herren sein. Die Jugend pocht ang 
Tor. Eine Jugend, unzufrieden mit 
dem, was die Altentun und was zu tun 
sie unterlassen. Aus dom Fenster 
der ,,Bibel-Vereinigung‘ in New-York 
weht das Banner der „Jungen Demo- 
kratie.“ Die Jugend klagt das Alter 
an, es habe die Welt schlecht regiert 
und die Jugend zum eigenen Nutzen 
ausgebeutet. Allüberall organisiert 
sich die Jugend, in Schulen, Klubs, 
Kirchen, Werkstätten, auf daß die 
jungen Menschen „zusammenkommen, 
gemeinsam überlegen, ihre Stimme er- 
heben können“. Und diese Jugend 
ist von einer dreisten Kühnheit, fordert 
Gewissens-, Rode- und Preßfreiheit. 
Sie zieht in den Kampf gegen ,, Vor- 
urteil, Trägheit, Reaktion und 
Habgier“. Sie scheut keine Arbeit. 
Geriebene Redakteure und flachköp- 
fige Politiker sollten sich hüten, zu 
früh zu lachen; eines Tages wird die 
Jugend denken lernen, und dann ist 
es mit dem Spiel der Alten zu Ende. 
Sogar in London, der Feste der Re- 
aktion, ist eine Jugendvereinigung 
selben Charakters gegründet worden; 
zwar fehlt ihr die Tollheit und der 
Idealismus des amerikanischen Bei- 
spiels, doch läßt sich dieser Fehler 
gut machen. Viscount Bryce, Sir 
Oliver Lodge, der Bischof von London 
und Dr. Chifford geben der neuen 
Vereinigung ihren Segen. Die fran- 
»ösische Revolution ging seiner Zeit 
von den Salons der {französischen 
Aristokraten aus, die sich später zu- 
rückzogen. Es ist zu hoffen, daß 
über Kurzem im Rat der Jugend- 
Vereinigung für Männer “über vierzig 
kein Platz sein wird. 
* * * 

Die Welt leidet an der sinnlosen 
und verbrecherischen Ehrfurcht, die 
die Jugend dem Alter zollt. Die Welt 
gehört den Jungen. Und die Jugend 
hat nicht das Recht, sich ihren Pflich- 
ten zu entziehen, die Verwaltung ihres 
Gutes ältlichen Verwaltern zu über- 
lassen, die, selbst wenn sie ehrlich sind, 
dennoch wenig Interesse für die Zu- 


kunft haben. In den ersten Kriegs- 
tagen gab es unter vielen rohen und 
gemeinen Werbeaffichen eine, deren 
ich mich noch lebhaft entsinne. Eine 
einsame, zerfetzte, blutbespritzte Ge- 
stalt stand grimmig da, dem nahenden 
Feind Trotz bietend. Auf der anderen 
Seite des Kanals sah man junge Leute 
aufs Fußballfeld ziehen, sich in Kinos 
drängen, tanzen, feiern, müssiggehen. 
‚Werden sie niemals kommen?!“ — 
rief die einsame Gestalt. Auch ich 
empfinde bisweilen eine gewisse Bitter- 
keit gegen die Jugend. Etliche von 
uns sind nioht mehr so jung wie 
früher. Wir schlossen uns am Anfang 
an, der lange, heiße, mühselige Tag 
hat uns ein wenig müde gemacht. Wir 
blicken auf jenen Teil der Jugend, der 
keine anderen Sorgen zu haben scheint, 
als den Jazz-Tanz und den neuesten 
Film, und fragen verzweifelt: ‚Wird 
sie niemals kommen ?‘* 
® * = 

Jugend gegen Alter — dieser Kampf 
wird letzten Endes über die Zukunft 
der Welt entscheiden, nicht der des 
Liberalismus gegen den Konservatis- 
mus, des Kapitals gegen das Prole- 
tariat — nioht Klasse gegen Klasse, 
Nation gegen Nation. Nein, der 
Kampf der jungen Herzen aller Länder, 
aller Klassen, aller Richtungen gegen 
schlaue alte Gehirne, verkümmerte 
Seelen. Großmut, Tapferkeit, Hoff- 
nung — gegen Habgier, Selbstsucht, 
Angst. England harrt seiner Jugend. 
Wird sie niemals kommen? — Noch 
schlummert die Menschheit im Tempel 
der Träume. Aber es naht schon die 
flammenherzige Jugend, die Augen 
von Herrlichkeit erfüllt, und eines 
Tages wird sie sie mit einem Kuß 
erwecken. Und die neue Welt wird 
geboren werden. 

Jerome K. Jerome. 


Junge-Mädchen-Literatur 


„Verflucht alle Weiber, die bei 
Offizieren schlafen, verflucht alle Müt- 
»ter, die ihren Leib zum Schlachtfeld 
machen — den Mordstaaten, Prothese- 


königen, erlauchten Krüppelprotek- 
toren, Blinden-Präsidenten, krokodils- 
tränenausgießenden Friedenskanzlern 
Söhne: Krieger gebären!“ 

Der Fluch des Dichters Ehrenstein 
müßte eigentlich, soll das Grundübel 
ausgerottet werden (und das muß es!) 
weiter zurückgreifen: verflucht alle 
Mädchen, aus denen diese Weiber 
werden, und dreimal verflucht jene, 
deren geistiger Einfluß das Idealbild 
der deutschen ,,Heldenfrau und Mut- 
ter‘‘ geschaffen hat und weiche junge 
Seelen nach diesem Ideal modelt. 

Sie sehen von außen ganz harm- 
los drein, diese Jugendvergifter und 
schmutzigen Skribenten; wer ahnt 
Böses in einer ‚Erzählung für das 
reifere Mädchenalter‘‘? Aber blättert 
einmal in diesen Büchern, betrachtet, 
wer zum Helden der deutschen Jung- 
frauenseele erhoben wird — der Mann 
indes Kaisers Rock, der Offizier, der be- 
rufsmäßige Mörder. Die tugendhafteste 
Heldin, blond, blauäugig und sanft, 
bekommt zur Belohnung ihrer Tugend 
einen Leutnant, die weniger Tugend- 
hafte, brünett, braunäugig und leb- 
haft, muß mit einem Assessor vorlieb 
nehmen. Heldenmütter opfern ,,freu- 
dig“ ihre Söhne, Heldenbräute den 
Bräutigam für Kaiser und Vaterland. 
Die Herrlichkeit des deutschen Wesens 
wird betont und wiederbetont, der 
Nichtdeutsche ist im besten Fall eine 
lächerliche Figur, man denke an die 
traditione le ,,MiB‘‘ mit langen, gelben 
Zähnen, an die intriguante ,,Ma- 
demoiselle‘ der Pensionatserzählungen. 
Ganz besonders ‚ethische‘ Bücher 
schlagen die ,, Wohltätigkeitsnote‘* 
an; das reizende, gut gekleidete 
junge Fräulein läßt sich zu den 
Armen herab, beehrt hilflose alte 
Weiber mit ihrem wnwillkommenen 
Besuch, näht armen (doppelt armen) 
Kindern Kleider aus Stoffen, die es 
selbst um nichts in der Welt tragen 
würde; derartige soziale Jungfrauen 
heiraten Marineure, vielleicht auch, 
wenn sie besonders originell sind, 
Aerzte; immer aber ist der Mann der 
Tugend Lohn. 
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Kein menschlicher Ton wird in 

diesen Büchern angeschlagen, der Ho- 
rizont ist von einer erschreckenden 
Enge, läßt höchstens den Ausblick auf 
Sedan und andere Siege frei. Eine 
niederträchtige, kleinliche, spießbürger- 
liche Welt wird als einzig gute aller 
Welten dargestellt, die Pflichten der 
Frau existieren bloß der Familie gegen- 
über, ihre verdcrbliche, angeborene 
Engherzigleit wird gefördert und ge- 
priesen. 
“ Dabei sind diese jungen Seelen von 
vierzehn und sechzehn Jahren in den 
meisten Fallen idealshungrig, verbergen 
sogar unter äußerlicher Alb:rnheit gar 
oft einer tiefen Gerechtigkeitssinn. 
Und ir dieser ertscheidenden Zeit 
werden ihnen die Werke unserer be- 
liebten Jugenderzähler und Erzäh- 
lerinnen als einzige geistige Nahrung 
geboten! An diesem amoralischen 
Dreck bilden sie sich ganz unbewußt 
ihre Anschauungen, ihre Prinzipien. 
Das werden dann die Frauen, die vor 
den Bulletins stehend und die Zahl der 
feindlichen Gefallenen lesend, mit Ma- 
donnenlächeln sagen: ,,Gott sei Dank, 
es geht gut!“, die Frauen, die an ver- 
hungernden Kindern achtlos vorüber- 
eilen, nur darauf bedacht, die eigenen 
Kinder zu versorgen, die „Damen“, 
die nur „Offiziere pflegen wellen‘, 
die Frauen, die jede Mütterlichkeit 
schänden und entweihen, die — ein 
Wort kennzeichnet sie zur Genüge — 
Bürgerfrauen. 

Doch liegt nicht an ihnen die 
alleinige Schuld; eine Pflanze bedarf 
zur vollkommenen Entfaltung der 
richtigen Nährstoffe. Wie aber soll 
sich eine Seele entfalten, die nur mit 
Gift und Sägespänen genährt wird ? 

Junge-Mädchen-Literatur, — es 
klingt nichtig, belanglos und ist doch 
eine der wichtigsten Fragen. Was da 
mit der Schuitasche und dem Hänge- 
zopf herumläuft und Bücher ver- 
schlingt, das sind die zukünftigen 
Mütter der neuen Generation, die 
Hüterinnen unserer heiligsten Hoff- 
nung. Reißt das Unkraut aus, das 
üppig aufwuchernd die zarte Seelen- 
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pflanze zu ersticken droht, gebt ihr 
Sonne und Luft und gesunde, ver- 
edelnde Nahrung; macht einen Men- 
schen aus dem jungen Ding, das noch 
jedem Einfluß zugänglich ist. Dann 
könnt ihr auf Söhne hoffen, die den 
Helden der Backfischbücher verdrän- 
gen: auf freie, starke Merschen, Er- 
bauer einer freien, brüderlichen Welt. 


Hermynia Zur Mühlen 


Der Vetter Pons*) 


Die hermetische Absperrung 
Deutschlands gegen jeden anregenden 
Zufluß schöpferischer Energien aus der 
Mannigfaltigkeit internationalen Kul- 
turwillens wird erst in ihrer ganzen 
erschreckenden Wirkung sichtbar wer- 
den, wenn der Fortschritt der künst- 
lerischen Bewegungen in den Ländern, 
die dem wechselseitigen Ideenaustausch 
offen blieben, mit vollkommener Frei- 
heit wird von uns festgestellt werden 
können. Daß diese Belebung fehlte, 
war unschwer in den Kriegsjahren 
schon zu merken an dem fatalen 
Niveau, auf das jede Art künst- 
lerischer Leistung, bis herab zum 
Cabaretprodukt, gesunken war, und 
am Habitus deutscher Kunstäußerung 
überhaupt, der etwas Unfruchtbares, 
Verengtes, Widersichselbstgekehrtes, 
Verdumpftes oder Verzweifeltes an- 
zumerken blieb. Nicht nur die von 
Oben herab verhängte Einzäunung 
war aber Schuld an solchem Ver- 
fall, sondern in viel höherem Grade 
noch freiwillige Borniertheit deutscher 
Literaten, die aus der Not eine Tugend 
machten und in nationalem Größen- 
wahn sich jedem Einfluß ,,fremd- 
völkischer Observanz‘‘ als etwas Un- 
nützem, ja einer Verführung zum 
Bösen, widersetzten. Diesen Leuten 
zwang der Krieg nicht erst eine Be- 
grenzung auf, sondern er bestätigte 
nur längst gehegten Dünkel in ihnen 


*) Balzac: ‚Der Vetter Pons“. 
Deutsche Uebertragung von Fritz 
Neuberger; Kurt Wolff- Verlag, Leipzig. 


und hieß ihre Unfähigkeit, fremde 
Werte zu akzeptieren, als ,,vater- 
ländische Pflicht‘ gut. Die wesent- 
lichen Bildner deutschsprachiger Dich- 
tung waren sowieso immer innerhalb 
. des allgemeinen großen Kulturkreises 
geblieben und hatten von Westen 
wie von Osten aus der Tradition des 
Gekonnten oder dem Schwunge des 
Revolutionierenden das Förderliche in 
ihr Blut aufgenommen (Beispiele zu 
nennen für gallischen und slawischen 
Einschlag: Heinrich Mann und Franz 
Jung). 

Daß der Zusammenhang mit dem 
Strom des europäischen Geistes nicht 
vergessen sei, wird ganz richtig in 
der Sammlung Der Neue Roman 
vom Verlag Kurt Wolff, Leipzig, auch 
immer wieder ein bedeutsames Bei- 
spiel des russischen und des fran- 
zösischen Romanes herausgestellt und 
nun nach Gorki, Dymow einerseits, 
und Flaubert, Anatole France andrer- 
seits, ein brennend aktueller, künftig 
aktueller Klassiker mit Balzacs ,,Cou- 
sin Pons‘ zum Leitstern gegeben. 
Bezeichnend scheint ohnehin, daß 
grade dieser Roman Balzaes, der doch 
gewissermaßen zu deutschem Wesen 
Stellung nimmt, bisher noch nicht 
übersetzt ward, wie man überhaupt 
von der Weite und Spannung der 
Balzacschen Gesamtschöpfung wenig 
in der Epik unsrer letzten fünfzig 
Jahre spürt. In jedem Stück Balzac- 
scher Prosadichtung strahlt die Fähig- 
keit, wirkliches Eigenleben mit den 
Mitteln ihrer Kunstgattung durch- 
zusetzen, immer wieder jung und 
abenteuerlich und Blüte aus Blüte 
treibend, neu geboren, neu geborgen 
fabelhaft vielfältig Welt zu erschaffen, 
was man kleinlich „spannende Er- 
findung‘‘ heißt; strahlt das Wissen 
um die seelischen Energieen und Kata- 
strophen, das nicht zu Fleiß an- 
gewandte, vergewaltigende Hoffnungs- 
oder Rache-Psychologie ist, sondern 
mittendrin Glühen in den Eruptionen 
und in den stillen Feuern eines see- 
lischen Schicksals und aus dem 
Zentrum des Seelischen heraus das 


‘wie spielend, 


Drama der Individualitäten entwiokeln. 
Dazu kommt eine ungeheure Ueber- 
legenheit und Freiheit des Führens 
nach Innen und nach Außen, daß 
literarisches Spezialistentum fern blei- 
ben muß, vielmehr der Anschluß 
an den weitesten historischen Horizont 
gewährleistet und betrieben wird, ge- 
sellschaftbildende und im universalen 
Sinne politische Kräfte sich ballen 
und ein Ewigkeitshumor, der die 
Dinge mit schöpferischem Instinkt 
in Wahrheit bauend, 
in der Balance hält, eine helle At- 
mosphäre erzeugt. Und dann eignet 
Balzae jene zauberische Fertigkeit, 
daß trotz aller Abschweifung und Aus- 
buchtung ins Trockenbeschreibende, 
Enzyklopädische, trotz soviel Aus- 
breitens von Philosophie, Geschichts- 
gliederung, Sozialstudie, Sittenanalyse, 
sein Stil das erregendste, schnell- 
füßigste Tempo besitzt, daß er ein 
Tempo, das wir heut als expressio- 
nistisch für unser Eigengewächs bean- 
spruchen möchten, zu vereinen weiß 
mit der an Ueberladung grenzenden 
Fülle des Tatsachen-, Lehren- und 
Exempel-Materials. 

Alle diese Vorzüge von Balzacs 
Schreibgenie sind in der rapiden Tragi- 
komédie vom ,,Vetter Pons‘ vor- 
handen. Der weichmütige Eigenbrötler 
Pons und sein biedrer deutscher Mu- 
sikerfreund gehen unter in der un- 
gleichen Auseinandersetzung mit der 
konsolidierten Gemeinheit praktischer 
fühlloser Gewissen, und das Mar- 
tyrium der reinlichen Gesinnung, die 
dem Getriebe des Schwindelgezüchts 
nicht gewachsen zwischen dem ty- 
rannischen Egoismus der Nobelbour- 
geoisie und dem skrupellosen Dienern 
der Unteren um Bourgeoisievorrechte 
hilflos zerrieben wird, ist mit all seinen 
Demütigungen, seinem Verraten- und 
Verkauftsein, seiner fatalistischen Ver- 
lassenheit so gründlich dargestellt, 
daß das Klima einer gesamten Zeit- 
artung noch für Heutiges exemplarisch 
gebrandmarkt steht. Und wie Balzacs 
Werk in der umfassenden Uebersicht 
seiner Gegenständlichkeit die Struktur 
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der heut endlich aufzulösenden Wirt- 
schaft wahrheitsgemäß enthält, deckt 
es ihre Triebe und Tendenzen auf als 
die gottverlassensten Methoden zur 
Entseelung und Entgottung, zur Ver- 
sklavung und Verdinglichung alles 
Menschlichen und wächst über seine 
chronistische Absicht zum aufreizen- 
den Dokument des notwendigen An- 
sturms gegen die Fundamente der 
kapitalistisch-bureaukratischen, be- 
sitz- und machtgierigen Bürgerich- 
sucht. Das Bürgertum, das heut im 
entscheidenden Endtreffen berannt 
werden soll, ist im Grunde das gleiche, 
das Balzacs ehrlicher Haß traf: sans 
respect pour les arts, en adoration 
devant les résultats, ne prisaient que 
ce quelles avaient conquis depuis 
1830: des fortunes ou des positions 
sociales eminentes — ,,ohne Respekt 
für die Künste, nur in Anbetung 
vor den Resultaten, nur abschätzend, 
was sie erobert hatten: Vermögen 
oder bedeutende soziale Stellungen.‘ 
Schon Balzacs Konsequenz darum 
das ,, Écrazez l’infame!‘“ unsrer Tage, 
unversöhnliche Feindschaft dem Bür- 
ger, die positiv ist: schmerzhaft heiße 
Liebe zum Menschen! als welchem 
„das Himmelsprinzip der Menschlich- 
keit‘‘ die verklärende Erhebung er- 
wirkt: ,,s élève jusqu’ au trône de 
Dieu“. 

Max Herrmann|Neisse 


Neuerscheinungen 
(Besprechung wichtiger Werke vor- 
behalten.) 
Hugo Ball: „Zur Kritik der deutschen 
Intelligenz‘, Bern, Der Freie Verlag. 

Gottfried Benn: ‚Der Vermessungs- 
dirigent‘, Berlin-Wilmersdorf, Ver- 
lag Die Aktion, 
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Richard Dehmel: ‚Zwischen Volk- und 
Menschheit“, Kriegstagebuch, Ber- 
lin, S. -Fischer Verlag. 

Alfred Döblin: ,,Der schwarze Vor- 
hang“, Roman, Berlin, S. Fischer 
Verlag. 

„Die Erhebung“, Jahrbuch für neue 
Dichtung und Wertung, herausge- 
geben von Alfred Wolfen- 
stein, Berlin, S. Fischer Verlag. 

Kurt Eisner: Gesammelte Schriften, 
2 Bde., Berlin, Paul Cassirer Verlag. 

Otto Flake: ,,Die Stadt des Hirns“, 
Roman, Berlin, S. Fischer Verlag. 

„Genius“, Zeitschrift für alte und 
werdende Kunst, 1. Buch 1919, 
Leipzig, Kurt Wolff Verlag. 

Iwan Goll: ‚‚Unterwelt‘“, Gedichte, 
Berlin, S. Fischer Verlag. — ,,Re- 


quiem‘ . Für die Gefallenen von 
Europa, Zürich, Verlag Rascher 
& Cie. 


Max Herrmann: ‚Verbannung‘, Ge- 
dichte, Berlin, S. Fischer Verlag. 

James Joyce: ‚‚Verbannte“, Schau- 
spiel, Zürich, Verlag Rascher & Cie. 

Oskar Kokoschka: ,,Vier Dramen“, 
Berlin, Paul Cassirer Verlag. 

Wladimir Korolenko: ‚Die Geschichte 
meines Zeitgenossen‘, Uebersetzt 
und eingeleitet von Rosa Luxem- 
burg, 2 Bde., Berlin, Paul Cassirer 
Verlag. . 

Moritz Heimann: Prosaische Schriften, 
3 Bde., Berlin, S. Fischer Verlag. 


Mitteilung 
Auch das nächste Heft der ERDE muß 
noch als Doppelnummer (am 1.September) 
erscheinen. Von da ab wird wieder regel- 
mäßig am 1. und 15. jedes Monats eine 
Nummer herauskommen. 


WR. 


